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Vorwort

Vielen Dank, lieber Leser, dass Du Dir Zeit nimmst, diese 

Biografie über Andreas Steinmeister zu lesen. Wir wur-

den als Familie mehrfach angesprochen, das Erlebte, wovon 

Andreas selbst einiges hier und da in seinen Predigten 

erzählte, aufzuschreiben. Unser Wunsch als engste Familie 

von Andreas ist nicht, einen Menschen, den wir lieben und 

hoch schätzen, in irgendeiner Weise hervorzuheben oder 

zu bewundern, sondern vielmehr unseren großen Gott und 

Vater und unseren Herrn Jesus Christus groß zu machen 

und Ihm die Ehre zu geben. »Es steht geschrieben« – das 

erfüllte sein Denken und Handeln.

Allein durch Gottes Gnade, Seine weise Führung, Seine 

Hilfe und die verändernde Kraft Seines Wortes und Geistes 

konnte Andreas der Mensch sein, der er war. Gerade sein 

ganz normales Leben als Christ in dieser Welt darf jedem 

zum Ansporn dienen, sich mit allen Schwächen, Stär-

ken und Gaben Dem ganz zur Verfügung zu stellen, der es 

allein wert ist. Dann dürfen wir wunderbare, ermutigende 

Erfahrungen mit unserem HERRN machen. Nicht nur die-

jenigen, die Großes geleistet haben, wie Georg Müller, 

C. H. Spurgeon, G. Whitefield, J. Newton, außergewöhnlich 

begabte Brüder und Schwestern oder solche, die einen be

sonderen missionarischen Auftrag hatten wie Hudson 
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Taylor, Gladys Alwards und dergleichen – nein, auch die 

ganz »normalen« Menschen, wie Du und ich und Andreas, 

dürfen mit unserem Gott rechnen und Sein Werk tun.

Unser Wunsch ist, dass jeder, der diese Beschreibung eines 

einfachen Lebens mit Gott liest, gestärkt und ermutigt 

wird, im Glauben zu stehen. Sei es als Hausfrau und Mut-

ter mit den unendlich vielen kleinen und großen Heraus

forderungen, sei es als Handwerker, der mit den von Gott 

gegebenen Gaben dem Volk Gottes und anderen Menschen 

dient, oder welchen Beruf Du auch immer ausüben magst 

mit und für deinen Herrn: Rechne mit Deinem Gott! Jeder 

Christ, ob eher einfach gestrickt oder hochintelligent, arm 

oder reich, erwachsen oder noch nicht, darf sich von dem 

Allmächtigen, dem Ewigen, geliebt, geführt und gebraucht 

wissen. Jeder darf Ihn ehren, und sei es nur durch das Rei-

chen eines Bechers frischen Wassers in Seinem Namen - 

und das im 21. Jahrhundert!

Die Begebenheiten aus dem Leben von Andreas sind 

nicht immer in der genauen zeitlichen Reihenfolge be

schrieben, aber in dem entsprechenden Lebensabschnitt. 

Die Ereignisse in den frühen Jahren seines Lebens und teil-

weise die seiner Reisen sind uns ausschließlich aus seinem 

eigenen Erzählen bekannt. Einige Einzelheiten und Erleb-

nisse mögen dem einen oder anderen Leser fehlen oder das 

eine oder andere zu ungenau erscheinen. Wir haben uns 
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bemüht, die Dinge so wiederzugeben, wie sie uns in Er

innerung geblieben sind. 

Es gäbe sicher noch Vieles zu berichten, doch alle Einzel-

heiten zu schildern, würde den Leser nur ermüden. Daher 

möchten wir nicht mehr als einen kurzen Überblick seines 

Lebens darstellen, vor allem aber die Begebenheiten, die wir 

für geeignet halten, sie zur Ehre Gottes weiterzusagen.

Regina Steinmeister und Kinder 
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Kindheit und Jugend

»Meinen Keim sahen deine Augen, und in dein Buch waren sie 

alle eingeschrieben …«

»Du sichtest mein Wandeln und mein Liegen und bist vertraut 

mit allen meinen Wegen.«

Psalm 139,16 + 3 

Andreas Steinmeister wurde als fünftes Kind der Ehe-

leute Otto Heinrich Louis und Mine Marie Elisabeth Stein

meister am 22. Oktober 1950 in Hameln geboren. Während 

seiner Geburt zog er sich Verletzungen der Muskulatur am 

rechten Arm zu, eine sogenannte Geburtsdrucklähmung, 

die trotz intensiven Trainings zeitlebens nicht behoben 

werden konnte. Doch seine Eltern waren glücklich, einen 

dritten Sohn bekommen zu haben. Der Erstgeborene starb 

als Zweijähriger infolge einer Lungenentzündung. Andreas 

bekam in etwa gleichem Alter ebenfalls eine Lungen

entzündung und war 

dem Tod nahe. Doch 

der Herr hatte offenbar 

eine Aufgabe für ihn. 

So wurde er geheilt. 

Seine Eltern liebten 

ihre Kinder und lie-
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ßen ihnen eine sorgfältige Erziehung zuteilwerden. Sie er

zogen sie zur Gottesfurcht und zur Wahrhaftigkeit. Vater 

Otto arbeitete im gehobenen Dienst bei der Bundesbahn. 

Von Hameln musste die 6-köpfige Familie nach Braun-

schweig umziehen. Dort besuchten sie zunächst eine Bap-

tistengemeinde. Nach einiger Zeit wechselten sie zu einer 

Brüdergemeinde in Salzgitter und begannen nach ungefähr 

zwei Jahren mit einer gleichgesinnten Familie zu Hause 

ganz schlicht eine Stubenversammlung. 

In dieser Zeit nahm das Ehepaar Otto Steinmeis-

ter mit ihren vier Kindern eine gläubige Flüchtlingsfami-

lie aus dem Osten für ein Jahr auf. So bewohnte die Fami-

lie anstatt vier nur noch drei Zimmer und musste sich sehr 

einschränken. Selbst die Küche musste geteilt und zu ver-

schiedenen Zeiten die Mahlzeiten zubereitet werden. In der 

Bodenkammer wohnte zeitweilig zusätzlich der jüngste 

Bruder von Mutter Marie.

Aufgrund einer Beförderung bei der Bahn ging es nach 

nicht ganz vier Jahren in das schöne, geschichtsträch-

tige Goslar. Da es dort keine Brüdergemeinde gab, fuhr die 

Familie des Sonntags nach dem Mittagessen mit dem Zug 

um 13:30 Uhr nach Braunschweig. Da dieser aber an jedem 

Dörfchen zu halten pflegte, dauerte die Reise gut einein-

halb Stunden. Die Gemeindestunde begann um 15:30 Uhr 

und endete um 18:00 Uhr. Familie Steinmeister war dann 

um 20:30 Uhr wieder zu Hause. Das war recht anstren-

gend für alle Familienmitglieder. Besonders Andreas hatte 
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Mühe, wenn seine Mama sonntagmittags zum Essen rief. 

Das Spielen war für den Tag beendet. Das hat er selbst als 

Erwachsener oft erzählt.

Wiederum etwa vier Jahre später, im Jahr 1961, zog die 

Familie nach Hannover um. Auch innerhalb Hannovers 

durften sie noch einmal von einer Wohnung in ein schö-

nes Reihenhaus der Deutschen Bundesbahn umziehen. 

Das bedeutete eine deutliche Verbesserung der Wohn

situation.

Andreas sprach grundsätzlich mit großer Achtung von sei-

nen Eltern. Er schätzte und ehrte sie aufrichtig und war 

dankbar für ihren unermüdlichen Einsatz. So erzählte er 

manches Mal davon, wie sich sein Vater, wenn er müde von 

der Arbeit nach Hause gekommen war, trotz Müdigkeit um 

die Hausaufgaben seiner Kinder kümmerte. Unordnung 

duldete er nicht. Das Schüleretui kontrollierte er jeden 

Abend, ob alle vorgeschriebenen Dinge vorhanden waren: 

Ein angespitzter Bleistift, ein Radiergummi, ein Lineal und 

ein Füllhalter durften nicht fehlen. Der Vater selbst war 

darin das beste Vorbild. Alles hatte bei ihm seinen Platz. 

Abends vor dem Zubettgehen entnahm er seinen Hosen-

taschen Geldbörse und Taschenmesser und legte sie sorg-

fältig auf den Nachttisch. Für jedes Kind gab es einen Ord-

ner, in dem alles Wichtige aufbewahrt wurde. Diese Dinge 

mussten nicht gesucht werden, ein Griff – und er hatte sie 

parat.



14

In der Familie Steinmeister wurde viel und gerne gesungen. 

Vater Otto spielte jeden Sonntagmorgen vor dem Frühstück 

schon die ersten Loblieder. Seine Eltern legten großen Wert 

darauf, dass ihre Kinder ein Instrument zu spielen erlernten. 

Andreas bekam seines rechten Armes wegen Cello- 

Unterricht. Das war gleichzeitig eine gute Übung für die 

Stärkung seiner Muskeln am rechten Arm. 

Als Grundschüler lernte Andreas gern und gut, was sich 

in seinen guten Noten zeigte. Die Probleme begannen erst 

im Gymnasium. Die sehr strengen Lehrer waren uner-

bittlich und seine zunehmende Faulheit erwies sich als 

wenig nützlich. Seine Eltern nahmen einen schwer erzieh-

baren Neffen auf, dessen Mutter ihre Schwägerin Marie 

Steinmeister vor ihrem Ableben bat, sich des vierzehn-

jährigen Jungen anzunehmen, weil niemand mit ihm fer-

tig zu werden schien. Sie hielt ihr Versprechen und das 

Ehepaar nahm den Neffen in ihre Familie auf, trotz man-

cherlei Bedenken sowie der beengten Wohnsituation. Die-

ser Umstand trug dazu bei, dass Andreas seinem Cou-

sin nacheiferte und so manchen Blödsinn übernahm. Zum 

Beispiel lernte er, dass man für die lästigen Hausaufgaben 

keine Zeit verschwenden brauchte, sondern die Zeit vor 

der Schule auf dem Schulhof dafür nutzen konnte. Die 

schlechten Noten verschwieg er. Wenn seine Mutter ihn 

danach fragte, log er, die Arbeit sei noch nicht zurück

gegeben worden, und hoffte, die gute Mama würde es ver-
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gessen. Das konnte hier und da einmal gelingen, aber in der 

Regel behielt sie den Überblick, wenn die Note einer Klas-

senarbeit noch ausstand. So gaukelte er falsche Noten vor, 

nur damit er nicht lernen musste und stattdessen spie-

len konnte. Es war unbestreitbar klar, dass seine Lügen 

nicht standhalten konnten, spätestens nachdem die  

»blauen Briefe« eintrudelten. Das hatte schmerzliche 

Erfahrungen zur Folge und zudem auch das Wiederholen 

der Klasse. Die schulischen Leistungen von Andreas ließen 

mehr und mehr zu wünschen übrig und führten schließ-

lich dazu, dass er das Gymnasium verlassen musste. Der 

Realschuldirektor übernahm Andreas »nur wegen der 

grauen Haare seines Vaters«, wie sein Vater ihm ent-

täuscht mitteilte. Sein neuer Klassenlehrer war allerdings 

ein erfahrener, einfühlsamer Mann und wusste die Kinder 

zu leiten und zu motivieren. Von nun an ging es bergauf 

mit seinen Leistungen.

Etwa zu dieser Zeit fand ein Erlebnis statt, welches Andreas 

später als Erwachsener wieder einholte. Es war jahrelang 

völlig in Vergessenheit geraten. 

Während der Ferien besuchte Andreas meist für längere 

Zeit seine »Oma Lemgo«, die Mutter seines Vaters. Als er 

noch kleiner war, wurde er von der Familie mit der Bahn 

zur Oma gebracht. Später fuhr er allein mit dem Zug oder 

mit dem Fahrrad von Hannover dorthin. Die liebe Oma war 

überglücklich, ihren Enkel bei sich zu haben. Sie verwöhnte 
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ihn jedes Mal sehr. Er durfte sich immer aussuchen, was 

sie essen wollten, und sehr oft erlaubte sie ihm, sich ein Eis 

zu kaufen. Es war übrigens das beste Eis weit und breit!

Einmal aber passierte es, dass die gutmütige Oma ihrem 

»Bübi« seinen Wunsch abschlug und das war tragisch. 

Andreas hatte mal wieder ein neues Hobby, das Tauchen! 

Daher wünschte er sich so sehr eine Taucherausrüstung, 

die aber 50,- DM kostete.

»Ach, die Oma wird mir den Wunsch schon erfüllen«, 

dachte Andreas. Da er zu der Zeit die Klassenkasse ver

waltete, »borgte« er sich die 50,– DM aus dieser Kasse. 

Nach den Ferien könnte er das Geld von Oma ja wieder 

hineinlegen. Er war der festen Überzeugung, dass die liebe 

Oma ihm nie etwas abschlagen könne. So kaufte er sich die 

ersehnte Taucherausrüstung von dem Geld, was ihm nicht 

gehörte. 

Es geschah aber, dass der Lehrer kurz vor den Ferien 

fragte, ob Andreas die Kasse mal mitbringen könne. Oh, 

war das peinlich! »Ja, ich bringe sie mit«, antwortete er. 

Doch den Lehrer musste er irgendwie hinhalten, bis die 

Ferien begannen. So zeigte sich der Bengel sehr vergesslich, 

denn jedes Mal, wenn der Lehrer nachfragte, hatte er die 

Kasse natürlich wieder einmal »vergessen«. Das waren 

anstrengende zwei Wochen. Endlich kamen die Ferien. Er 

konnte nicht schnell genug zur Oma nach Lemgo kommen. 

Nach ein paar Tagen fragte er schließlich seine Oma, ob sie 

ihm 50,- DM für eine Taucherausrüstung geben würde. Er 
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hätte solche Freude am Tauchen und benötige dafür diese 

Ausrüstung. Oma erschrak: »Das ist aber viel Geld, mein 

Junge.« Wiederholt bat er sie dennoch darum, doch die-

ses Mal blieb die gütige Oma fest. Das war ihr einfach zu 

viel Geld. Andreas wusste sich keinen Rat mehr und die 

Zeit bei Oma ging ihrem Ende zu. Da sie ihn oft zum Ein

kaufen schickte, wusste er, wo ihre Geldbörse lag. Darin 

befanden sich die 50,- DM. Wie klopfte sein Herz! Aber er 

musste die Klassenkasse nach den Ferien mit zur Schule 

bringen. Es ging kein Weg daran vorbei. Ihm blieb nach sei-

ner Meinung keine andere Wahl, als seine geliebte Oma zu 

bestehlen. Sein Gewissen schlug anfangs sehr stark. Doch 

später geriet die Angelegenheit in Vergessenheit. Die Oma 

muss nichts bemerkt haben. Sie hätte es ihrem »Bübi« 

wohl auch nicht zugetraut!

Viele Jahre waren vergangen, als Andreas die Drogen

süchtigen, mit denen er während seiner Studienzeit in täg

lichem Kontakt stand, lehrte, sie müssten Dinge, die nicht 

in Ordnung sind, nicht allein vor Gott, sondern auch vor den 

Menschen bekennen. Da schlug plötzlich sein eigenes Ge

wissen. Die gestohlenen 50,- DM fielen ihm wieder ein. Ein  

Schrecken durchfuhr ihn. Seine geliebte Oma lebte nicht 

mehr. Er konnte es ihr persönlich nicht mehr bekennen. 

Er brachte seine Schuld sofort vor Gott und erzählte 

den jungen Leuten davon. Am nächsten Wochenende zu 

Hause legte er sein Bekenntnis auch bei seinen Eltern ab. 
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Er staunte nicht schlecht, als plötzlich seinem Vater das 

Gewissen schlug wegen einer völlig vergessenen und nie 

bekannten Sache. Der Vater hatte seiner Mutter zehn Pfen-

nig gestohlen, als er ein Kind gewesen war. So beteten sie 

zusammen und brachten alles vor den gütigen, treuen Gott 

und Vater, der so gerne vergibt. Wie gut, wenn Gott uns 

erinnert, damit ungeordnete Dinge bereinigt werden kön-

nen. ER will dieser Sünden nie mehr gedenken!

»Wenn wir unsere Sünden bekennen, so ist ER treu und 

gerecht, dass Er uns die Sünden vergibt und uns reinigt von 

aller Ungerechtigkeit« (1. Johannes 1,9).

Da Andreas wegen seines rechten Armes so manches im 

Sport nicht mitmachen konnte und das mitleidige »Ach, 

das kannst du ja nicht« seines Sportlehrers zu hören bekam, 

suchte er einen Ausgleich: Er interessierte sich für Judo. In 

einen Verein einzutreten, erlaubten seine Eltern nicht. Doch 

trotzdem durfte er zum Training gehen und Judo erlernen. 

Mit Begeisterung war er dabei. Selbst an Wettkämpfen 

nahm er teil, solange sie nicht sonntags stattfanden. Auch 

zu Hause trainierte er, um sich abzuhärten und besser zu 

werden. Sein Schwager ertappte ihn dabei, wie er vor einer 

Kerze saß, um sich zu »konzentrieren«, wie er es nannte. 

Der Schwager konnte das nicht billigen und berichtete es 

den Eltern. Diese hatten aber keine Ahnung, welche Gefahr 

ein solches Handeln bedeutete. Der Herr sorgte dafür, dass 

Andreas keinen Schaden nahm. Kurz darauf warf ihn ein 
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Judoka, der einen hohen Meistergrad besaß, derart hef-

tig zu Boden, dass seine Eltern ihm aufgrund seiner Ver-

letzungen verboten weiterzumachen. Wegen seines rechten 

Armes konnte er sich nicht recht abschlagen, wie es nötig 

gewesen wäre.

Später betonte er, wie gut es war, nicht weiterzukommen. 

Sehr leicht hätte dieser Sport ihm bei seiner enormen 

Begeisterungsfähigkeit geistlich gesehen ein Hindernis 

werden oder ihn gar zu Fall bringen können.

Nach der Schule wollte Andreas unbedingt Physikingenieur 

werden. Ein Bruder der Brüderversammlung in Hanno-

ver, ein Physiker, wurde von Andreas sehr bewundert. Spä-

ter meinte er, dass diese Bewunderung wohl der Grund 

gewesen sein könnte und den Wunsch in ihm ausgelöst 

habe. Aber Vater Otto kannte seinen Sohn. Er wusste, dass 

Andreas in praktischen Dingen nicht so begabt war wie 

er selbst. Und da man für eine solche Ausbildung nicht in 

Hannover studieren konnte, verbot der Vater es schlicht-

weg. So kam es, dass Andreas die Fachoberschule für Inge-

nieurwesen und Technik in Hannover besuchte. Seinen 

Lehrern war schnell klar, dass er technisch nicht so ver-

siert war, wie er es hätte sein sollen. Einer seiner Lehrer 

bemerkte, dass Andreas sich mehr mit deutscher Literatur 

beschäftigte als mit naturwissenschaftlichen Fächern. Er 

riet ihm, die Ausbildung nach dem einen Jahr abzubrechen 

und seinen wirklichen Neigungen entsprechend etwas 
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anderes zu suchen. Das wollte er ungern, aber sein Leh-

rer gab ihm die Note »mangelhaft« im Fach »Technisches 

Zeichnen«, obwohl seine Leistungen auch noch für eine 

ausreichende Note gereicht hätten. Zusammen mit einer 

weiteren »Fünf« hatte dies ein Wiederholen der Klasse zur 

Folge oder eben einen Abbruch der Ausbildung. So folgte er 

dem Rat seines Lehrers und verließ die Fachoberschule. Da 

er nicht so recht wusste, welchen Beruf er ergreifen sollte, 

schickte ihn sein Vater in die Ausbildung zum Nichttech-

nischen Bundesbahnassistenten. 

Andreas reiste sehr gerne, und weil sein Vater von der 

Bundesbahn Freikarten bekam, stellten die Fahrtkosten 

kein Problem dar. So beschloss Andreas, mal eben über ein 

Wochenende nach Österreich zu reisen. Er fuhr bis Gar-

misch-Partenkirchen kostenlos mit dem Zug. Da es aber 

spät am Abend war und der Bahnhofsaufseher ihn aus 

dem Warteraum vertrieben hatte mit dem Hinweis: »Dies 

ist ein Warteraum und kein Schlafsaal«, überlegte er, in 

einer Telefonzelle zu übernachten. Gerade war er kurz ein

genickt, als er aus dem Augenwinkel heraus bemerkte, dass 

er beobachtet wurde. Er stand auf und tat so, als wollte er 

telefonieren. Schließlich musste er die schützende Telefon-

zelle doch verlassen. Ein paar undurchsichtige Typen liefen 

hin und wieder an ihm vorbei. Zweien von ihnen schloss er 

sich an. Als er am nächsten Morgen in Österreich einreisen 

wollte, wurde er von den Grenzbeamten festgehalten und 
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ausgefragt, wo er denn hinwolle und wie viel DM er dabei-

habe. Ganze zehn Mark enthielt seine Geldbörse. Auf die 

Frage, was er dort vorhabe, antwortete er: »Einfach ein paar 

Orte hinter der Grenze anschauen.« Die Grenzbeamten 

glaubten ihm nicht und meinten, er sei ein Ausreißer, der 

von zu Hause weglaufen wolle. Sie nahmen ihn in Gewahr-

sam. Erst ein Telefonat mit seinen Eltern klärte, dass diese 

informiert seien und nichts dagegen hätten, wenn ihr Sohn 

ein wenig die Welt erforschte.

Einmal machte er mit einem Freund Ferien in Däne-

mark. Sie hatten sich für diese Reise ein Auto geliehen und 

genossen den herrlichen Strand. An einem wunderschönen 

Tag begaben sie sich auf einen Fischerkahn, schliefen bei 

dem gemütlichen Schaukeln auf den leichten Wellen ein 

und bemerkten gar nicht, dass sie abgetrieben wurden.

So lagen etliche Kilometer vor ihnen, die sie schwim-

mend, den alten Kahn hinter sich herziehend, zurück

zulegen hatten. Danach waren beide der Erschöpfung nahe, 

obwohl sie gute Schwimmer waren. Abends besuchten sie 

auch schon mal eine Diskothek. An einem dieser Abende, 

oder eher Nächte, fuhr Andreas die Ente, obwohl er keinen 

Führerschein besaß. Er hatte keinen Alkohol getrunken, 

weil er ja Auto fahren wollte. Doch aus Unachtsamkeit 

und jugendlichem Leichtsinn fanden sie sich plötzlich 

im Straßengraben wieder. Die geborgte Ente hatte Scha-

den genommen. Da er zu der Zeit kein Geld verdiente, die 

entstandenen Kosten aber aufgebracht werden mussten, 



22

besorgte ihm sein Vater für 

die gesamten restlichen 

Sommerferien einen Job 

bei der Bundesbahn. Mal 

mit dem Vorschlagham-

mer, meistens aber mit 

dem Presslufthammer 

durfte er in der glühen-

den Sommerhitze auf den 

wärmereflektierenden Gleisen täglich seine acht Stunden 

abarbeiten. Er wagte nicht sich zu beschweren, obwohl er 

wusste, dass sein Vater den Schaden hätte bezahlen kön-

nen. Doch er tat es nicht, aus Liebe zu seinem Sohn.

Zu einem späteren Zeitpunkt reiste er mal wieder mit 

einer Freikarte der Bundesbahn. Dieses Mal fuhr er nach 

Basel. Von dort trampte er weiter durch die Schweiz bis 

nach Italien. Seine Eltern waren in solchen Dingen sehr 

großzügig und vertrauten ihren Kindern.

Ein Etappenziel war Neapel. Andreas traf noch einen an

deren Tramper, der das gleiche Ziel hatte. Dort erlebte er 

das Nachtleben einer pulsierenden, fremden Großstadt. Die 

Reisenden hatten auf dem Bahnsteig einen Kreis gebildet, 

in dessen Mitte sich ihre Koffer befanden. Andreas wun-

derte sich zunächst darüber. Doch dann bemerkte er, wie 

einige Ganoven ganz offen um den Kreis herumhuschten 

und nur darauf warteten, dass jemand unaufmerksam war, 

um dann die Gelegenheit zu nutzen und einen der Kof-
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fer zu entwenden. Dort am Bahnhof hatte sich sein ers-

ter Kumpel verabschiedet. Doch kurz darauf lernte er zwei 

junge Männer aus Hamburg kennen. Sie sagten, sie woll-

ten sich die Stadt einmal ansehen, und boten Andreas an, 

mitzukommen. So gingen sie eher ziellos durch die Stra-

ßen. Aus den Unterhaltungen der beiden schloss er, dass es 

sich um Ausreißer aus dem Gefängnis handelte. Da war er 

ja in nette Gesellschaft geraten! Doch er fühlte sich stark, 

weil er im Judo so fit war. Angst kannte er nicht. Der treue 

Herr bewahrte ihn, obwohl dem jungen Andreas das damals 

nicht bewusst war.

Irgendwann auf der Reise lernte er einen marokkani-

schen jungen Mann kennen, der seinem Aussehen nach 

schon lange unterwegs sein musste. Sein Schuhwerk war 

nicht mehr das neueste – eher ziemlich abgetragen und mit 

etlichen Löchern versehen. Nun wollten sie schwimmen 

gehen, weil es ziemlich heiß war. Sie mieteten zusammen 

eine Umkleidekabine und dann konnte es losgehen. Auf ins 

kühle Nass! Als Andreas schön erfrischt aus dem Was-

ser kam und sich nach seinem Kumpel umschaute, ent-

deckte er ihn bei den Umkleidekabinen. Dieser winkte ihm 

freundlich zu. Bis Andreas festgestellt hatte, dass er ihn 

seines Rucksacks und somit seines Geldes, seines Pas-

ses, sämtlicher Kleidungsstücke zum Wechseln und sei-

ner Schuhe erleichtert hatte, verging ein Moment. Der 

Dieb war in die Berge gelaufen, auf und davon. Er war sogar 

noch so nett, seine ausgebeulten, kaputten Schuhe zurück-
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zulassen. Andreas versuchte barfuß hinterherzustürmen 

und rannte - sich an den Felsen die Haut einschneidend - 

hinterher, um ihn noch zu erwischen, doch der Vorsprung 

des anderen war zu groß. So eilte er zur Gendarmerie und 

erklärte: »Niente mangare! Niente legitimatione! Niente 

moneta!« Zuerst einmal servierten ihm die Beamten Spa-

ghetti, anstatt direkt die Verfolgung des Diebes aufzuneh-

men. Dann wurden die Formalitäten erledigt - der Dieb war 

längst über alle Berge! Die netten, hilfsbereiten Carabinieri 

stellten ihm eine Bescheinigung darüber aus, dass er aus-

geraubt worden war, und gaben ihm die Adresse der Deut-

schen Botschaft, in der er weitere Hilfe erfahren würde. 

Die fürsorglichen Botschafter wollten ihm eine Fahrkarte 

zur sofortigen Rückreise besorgen, doch Andreas lehnte 

ab, hätte es doch das Ende seiner Italienreise bedeutet. Er 

wollte wenigstens noch Rom erkunden und Pompeji er

leben, was ihm auch gelang. Die Bescheinigung der italieni-

schen Polizei über sein erfahrenes Missgeschick erbarmte 

so manchen Bäcker, Obstverkäufer und dergleichen net-

ten Italiener, sodass er keinen Hunger leiden musste. Er 

schaffte es sogar bis nach Sizilien, wo er nette Bekannt-

schaften u. a. mit freundlichen Fischern am Strand schloss. 

Einmal lernte er am Strand eine italienische Deutsch

studentin kennen, die ihm anbot, in der Wohnung ihres 

Onkels zu übernachten, anstatt wie sonst am Strand 

schlafen zu müssen. Andreas berichtete, in dem Zimmer 

sei ein dermaßen fürchterlicher Gestank nach körperlichen 
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Ausdünstungen neben mancherlei Schlafgeräuschen vor

handen gewesen, dass das Rauschen der Wellen und der 

sandige Untergrund doch wesentlich angenehmer gewesen 

wäre. Aber die freundliche Gastfreundschaft durfte er 

nicht ablehnen. Endlich trat er die Heimreise an. Manch-

mal brauchte es etwas Geduld, bis er Menschen fand, die 

den Tramper ein Stück des Weges mitnahmen. So gelangte 

er einen Tag vor der Hochzeit seines Bruders, gerade noch 

rechtzeitig zu diesem wichtigen Familienereignis, mit zer-

lumpten Schuhen und überaus schmutzigen Klamotten 

zu den sich bereits sorgenden Eltern. Sie hatten die gan-

zen drei Wochen kein Lebenszeichen von ihrem Jüngsten 

erhalten. Man hatte eben noch kein Handy und die Kom-

munikation war nicht so unkompliziert wie heute.

Die vier leiblichen Geschwister Steinmeister und spä-

ter auch deren Ehepartner hatten untereinander stets 

eine herzliche Verbindung. Auch wenn man sich aufgrund 

der Entfernungen nicht so häufig treffen konnte, wie es 

gewünscht war, blieben alle liebevoll miteinander ver

bunden. Es gab zwar öfter Meinungsverschiedenheiten, 

teilweise auch unter den Schwagern, und es wurde laut-

stark und deftig argumentiert, doch das tat der geschwis-

terlichen Beziehung und Zuneigung keinen Abbruch. 
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Bekehrung -  
Das Leben beginnt

»Wie werden sie nun den anrufen, an welchen sie nicht ge-

glaubt haben? Wie aber werden sie an den glauben, von wel-

chem sie nicht gehört haben? Wie werden sie hören ohne einen  

Prediger?« 

Römer 10,14

Als Kind gläubiger Eltern hatte Andreas sich aus Angst 

davor, dass der Herr Jesus wiederkommt und er nicht dabei 

wäre, öfter »bekehrt«. Ganz besonders sprach der Herr ihn 

an, als der Freund seines Bruders tödlich verunglückte oder 

auch als er selbst mit dem Fahrrad aus einer Einfahrt fuhr 

und vor den Augen seiner Eltern von einem vorbeifahren-

den Auto erfasst und durch die Luft geschleudert wurde. Er 

trug keinerlei Verletzungen davon.

Aber Bekehrung beinhaltet eine echte Umkehr von alten 

Lebensgewohnheiten, und diese hatte bisher nicht statt

gefunden. Als Andreas sich ungefähr zwischen dem 18. und 

19. Lebensjahr durch das Lesen der Bibel zu Jesus bekehrt 

hatte, begann er sogleich, das Wort Gottes weiterzusagen.

Er schrieb ein kleines Heftchen, das er an Nachbarn, ehe-

malige Schulkameraden, einen seiner Lehrer und Freunde 
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verteilte. Vor seiner Umkehr ging er mit seinen Freunden 

in die Disko, natürlich ohne Wissen seiner Eltern. Dann 

erklärte er seinen Freunden, dass er keine Lust mehr dazu 

habe. Er habe nun Besseres und gehe lieber zur Bibelstunde. 

Da die Freunde ihn jedoch bedrängten, weil sie hofften, ihn 

umstimmen zu können, gab er eines Tages nach. »Ok«, 

sagte er: »Ich komme aber nur mit, wenn ich auch von dem 

erzählen kann, was ich erlebt habe.«

Dort angekommen, bat Andreas, die Musik für kurze 

Zeit abzustellen, da er etwas mitzuteilen habe. Dann er

zählte er, wie er sich zu Jesus Christus bekehrt hatte und 

sein Leben von Grund auf verändert wurde. Der Kontakt zu 

diesen Freunden ging danach schnell zurück.

Andreas betonte später oft: »Ich habe alle meine Freunde 

verloren, aber eine Vielzahl mehr gewonnen - meine Brü-

der und Schwestern im Herrn Jesus!« Wenn man selbst die 

Freude des neuen Lebens erfahren hat, ist es ganz natürlich, 

anderen diese frohe Botschaft weiterzusagen.

Andreas verteilte zu Beginn oft allein Traktate in Han-

nover und Umgebung. Häufig ging er von Haus zu Haus. 

Gern übergab er persönlich die Schriften, aber wenn die 

Leute nicht zu Hause waren, steckte er sie in den Brief-

kasten. Eine Begebenheit, die ihm in seinem jugendlichen 

Leichtsinn widerfahren war, erzählte er gern zur Warnung. 

In einem Mehrfamilienhaus klingelte er an verschiedenen 

Haustüren an. Einige Leute waren nicht zu Hause, aber eine 
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Frau öffnete die Wohnungstür. Er sprach eine Weile mit ihr 

über den Herrn und sie schien wirklich interessiert zu sein, 

mehr vom Glauben zu erfahren. Sie lud ihn in ihre Woh-

nung ein. Erst da bemerkte er, dass die Frau nur mit einem 

Bademantel bekleidet war. Kurz darauf wurde ihm klar, 

dass das Interesse der Frau mehr seiner Person galt als dem 

Evangelium. Erschrocken über seine Naivität floh er förm-

lich aus der Wohnung.

Eines Tages war Andreas mit zwei Freunden aus sei-

ner Gemeinde nach Hamburg gefahren. Am Bahnhof ent

deckten sie eine große Traube von Menschen. Als sie 

näher traten bemerkten sie einen Mann, der fast keine 

Stimme mehr hatte. Sie hörten diesen das Evangelium 

weitersagen. Ihre Freude war groß. Vorne vor dem Bruder 

hatte eine ganze Anzahl von Rockern mit rasselnden Ket-

ten und Hunden einen Halbkreis gebildet. Sie hatten ihren 

Spaß daran, es dem Prediger mit ihrem Lärm schwer zu 

machen. Viele Leute hatten sich dazugesellt und hörten 

zu. 

Gerade unterhielten sich die drei jungen Brüder über 

das, was geredet wurde, als sie von einer Frau angesprochen 

wurden. Sie hatte aus ihren Unterhaltungen bemerkt, dass 

die drei auch Christen waren, und bat darum, dass einer 

von ihnen ihren Mann beim Predigen ablösen möge, weil 

dieser fast keine Stimme mehr habe. Daraufhin waren sich 

die beiden anderen einig, Andreas solle das übernehmen. 
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Doch dieser fühlte sich ziemlich hilflos und meinte: »Ich 

weiß doch gar nicht, was ich sagen soll!« Aber die Frau des 

Predigers führte ihn am Arm nach vorn, nachdem die bei-

den Brüder versprachen, für ihn zu beten.

Andreas wusste nicht, was gerade mit ihm geschah, 

doch plötzlich stand er dort vor der Horde Rocker und 

den vielen versammelten Menschen. Da schenkte ihm 

der Herr in seiner Gnade die Worte, Den zu verkündigen, 

der lebt, gestorben ist und wieder auferstand, um Sünder 

zu erretten. Die Worte flossen so selbstverständlich aus 

seinem Mund, als hätte er schon oftmals solchen Dienst 

getan. Und es braucht keine schöne, gut zurechtgelegte 

Predigt, um ein Licht in dieser Welt zu sein. Das war  

die erste Predigt seines Lebens, der unzählige folgen soll-

ten.

Mit einem anderen jungen Bruder aus seiner Versamm-

lung in Hannover, mit dem er bis dahin keinen näheren 

Kontakt hatte, begann er Verteilaktionen, nachdem dieser 

sich auch ganz dem Herrn übergeben hatte. Bis dahin hatte 

der Bruder mehr Interesse am Tischtennisspiel gezeigt, 

an Landesmeisterschaften teilgenommen und dort gute 

Erfolge erzielt. Nun fragte er: »Muss ich das Spielen auf-

geben und den Verein verlassen?« Andreas antwortete: 

»Nein, aber sei deinen Kameraden ein Zeugnis und sprich 

mit ihnen über den Herrn.« Das tat der Bruder auch. Nach 

einiger Zeit wurde ihm dennoch klar, dass er aus dem Ver-

ein austreten solle. Er hat sich seitdem ganz dem Herrn 
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zur Verfügung gestellt, verteilt Schriften an Büchertischen 

und auf Messen, hängt Plakate in Bahnhöfen auf, leitet ver-

schiedene Hauskreise und ist mit einer Druckerpresse in 

Schulen usw. unterwegs, um das Wort vom Kreuz weiter-

zutragen.

Irgendwann in dieser Zeit, während des Verteilens von  

Flyern, traf Andreas einen jungen Mann am Leineufer. Die-

ser war dem Alkohol verfallen, ziemlich heruntergekommen 

und verdreckt. Aber er wollte gerne von seinem Laster los-

kommen und ein anständiges Leben führen. Früher habe er 

als Sänger im Leipziger Knabenchor mitgesungen, aber nun 

sei er auf die schlechte Bahn geraten, gab er zum Besten. 

Da Andreas’ Eltern zu der Zeit im Urlaub waren, quartierte 

er diesen Mann einfach zu Hause ein. Sie führten viele 

lange und gute Gespräche über den Glauben und dass der 

Herr Jesus frei machen kann und will und Andreas betete 

mit ihm. Einige Tage verlief alles gut. Der Mann benahm 

sich anständig und war guter Dinge, wenn Andreas nach 

Hause kam. Soweit Andreas das beurteilen konnte, hatte er 

nichts gestohlen. Der junge Mann war Krankenpfleger von 

Beruf, aber hatte seine Arbeitsstelle verloren wegen sei-

ner Trunksucht. Andreas half ihm bei seinen Bewerbungs-

schreiben, damit er in der Lage war, wieder ins Berufs

leben einzusteigen und seinen Lebensunterhalt zu ver-

dienen. Der Mann wurde zu einem Vorstellungsgespräch 

eingeladen, besaß aber keine ordentliche Kleidung. Weil 
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Andreas zu dem Zeitpunkt seinen eigenen Verpflichtungen 

nachkommen musste und keine Zeit fand, ihn zum Ein-

kauf zu begleiten, gab er ihm Geld, um sich einzukleiden. 

Als er an diesem Tag nach Hause kam, war der junge Mann 

jedoch auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Den Vor-

fall besprach Andreas enttäuscht mit einem befreundeten 

Stadtmissionar. Dieser hörte geduldig zu und belehrte ihn, 

dass es töricht sei, einem Alkoholiker Geld in die Hand 

zu geben. »Da war die Versuchung einfach zu groß für 

ihn«, meinte der erfahrene Seelsorger. Auch das war eine 

Erfahrung, die für seine späteren Aufgaben hilfreich war.
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Bundesbahnzeit -  
Vorbereitung zum Dienst

»Viele Gedanken sind im Herzen eines Mannes; aber der Rat-

schluss des Herrn, er kommt zustande!«

Sprüche 19,21

Die Ausbildung bei der Bundesbahn bereitete Andreas nicht 

wirklich Freude, doch er gab sich Mühe, alles Nötige zu er

lernen und ein gutes Zeugnis von seinem Glauben an den 

Herrn Jesus abzugeben. Er nahm auch hier jede Möglich-

keit wahr, seinen Kollegen von seinem Herrn zu erzählen. 

Da sein Vorgesetzter merkte, dass der fromme Herr Stein

meister sonntags gern zur Gemeinde ging, setzte er ihn 

bewusst häufig am Sonntagmorgen ein.

Als Andreas zum Schalterdienst an der Fahrkarten-

ausgabe herangezogen wurde, sah er eine große Chance, 

das Evangelium weiterzugeben. Zu den Fahrkarten legte er 

einen Flyer mit der besten Botschaft der Welt – dem Evan-

gelium! Dann wünschte er den Gästen eine gute Reise 

und betete für sie. Es gab häufig Zeiten, in denen nicht 

regelmäßig Kundschaft kam, da der Bahnhof Hannover- 

Herrenhausen bis heute nicht der größte ist. Darum konnte 

er die Gelegenheiten nutzen, in der Bibel zu lesen. Nach 
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Beendigung der Ausbildung erwog er andere Berufsaus-

sichten, arbeitete aber noch ungefähr gut ein Jahr weiter 

bei der Bundesbahn. In dieser Zeit schrieb Andreas Trak-

tate, besuchte Bibelkonferenzen und suchte den Austausch 

mit treuen Gotteskindern. Mit einem Evangelisten stand er 

in besonders engem Kontakt. Dieser ließ ihm regelmäßig 

seine Termine zukommen, damit er für die Evangelisa

tionen beten konnte. 

Wie es dazu kam, dass er sich entschied, Lehrer zu werden, 

ist nicht mehr so präsent. Wir sind jedenfalls überzeugt, 

dass Gott es war, der es ihm ins Herz gab.

Da er keine Allgemeine Hochschulreife hatte, schien ein 

Studium zunächst ausgeschlossen. Es gab damals jedoch 

die Möglichkeit, eine Sonderprüfung abzulegen, die den 

Weg zum Lehrerstudium dennoch öffnen konnte. Dazu 

musste man sich in der Regel etwa zwei Jahre vorbereiten. 

Andreas legte die schriftlichen und mündlichen Prüfun-

gen innerhalb eines halben Jahres ab. »Wenn es der Wille 

des Herrn ist, dass ich Lehrer werde, hilft er mir, die Prü-

fung zu bestehen.« So lernte er dafür relativ kurze Zeit, 

aber intensiv. Während der Osterferien vor den mündlichen 

Prüfungen zog er zu seinem Onkel, der auch Lehrer war. 

Dieser gab ihm gute Tipps. Verschiedene Themen durften 

gewählt werden. Geprüft wurde in den Fächern Deutsch 

und Geschichte, die er auch studieren wollte. Wegen der 

Kürze der Zeit lernte Andreas im Fach Geschichte ganz 
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grob Deutsche Geschichte, konzentrierte sich aber haupt-

sächlich auf die Geschichte Israels. Der Herr half ihm und 

er bestand die Prüfung mit Bravour. Die Prüfer hatten das 

Thema »Geschichte Israels« ausgewählt. Diese kannte er 

ja allein durch die Bibel sehr genau. Er erzählte wohl so fes-

selnd, dass die Prüfer die Zeit vergaßen und verwundert 

auf die Uhrzeit sahen und erkannten, dass die Prüfungszeit 

längst vergangen war. So stellten sie noch ein paar kurze 

Fragen zur Gründung und Neuzeit des Staates Israel, die 

er aber auch bestens beantworten konnte. Der Weg zum 

Studium als Grund- und Hauptschullehrer stand ihm nun 

offen.

Da er gerne auf Reisen war, besuchte er öfter auch die Fa

milie seines Schwagers in der DDR. Es war dort zu der Zeit 

schwierig, gute christliche Bücher zu bekommen, darum 

bemühte er sich, die Geschwister mit solchen zu ver

sorgen. Der Vater seines Schwagers war ein begabter Pre-

diger des Wortes. Das Verbreiten von christlicher Litera-

tur war jedoch vom Regime nicht erwünscht. Daher packte 

Andreas diese nicht in den Koffer, der sehr wahrschein-

lich inspiziert werden würde, sondern steckte sie in seinen 

Hosenbund, gut versteckt unter dem weit geschnittenen 

Pullover. Allerdings war er in seiner Bewegungsfreiheit 

dadurch eingeschränkt, weil nichts verrutschen durfte.

In einem Titel ging es um Prophetie über Russland, also 

ein sehr heikles Thema. Der Vater seines Schwagers kam 
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im Nachhinein noch ins Schwitzen, als er das Buch ent-

deckte. Er war zwar sehr froh und dankbar, doch klärte er 

Andreas auf, welch einer Gefahr er sie als DDR-Bürger 

ausgesetzt hatte. Wären die Bücher entdeckt worden, hätte 

das schlimme Folgen für ihn und seine Familie nach sich 

ziehen können. Darüber hatte Andreas in seinem jugend

lichen Engagement nicht einmal nachgedacht.

Ein anderes Mal nahm er eine ganze Menge Bananen mit, 

weil sie im Osten unseres Landes so selten zu kaufen 

waren im gut geschützten »Paradies« Honeckers. Wäh-

rend seiner Bahnfahrt bot er einem seiner Mitreisenden 

eine Banane an. Doch der erste Angesprochene lehnte höf-

lich ab mit den Worten: »Bei uns kann man auch Bana-

nen kaufen.« Der Nächste im Abteil, den er ansprach, 

nahm das Angebot auch nicht an. Endlich wagte es ein jun-

ger Mann und willigte dankbar ein. Erst danach ließen sich 

auch die anderen erweichen und alle genossen die seltene 

Frucht. Man konnte nie wissen, ob nicht gerade jemand von 

der Stasi im Abteil anwesend war. Es war schon eine ein-

schüchternde Atmosphäre.

Auf einer Heimreise von dort wurde er von einem Stasi-

Beamten gefragt, wie es ihm in der DDR gefallen habe. 

Daraufhin sagte Andreas: »Das Ganze hier ist mir zu 

teuer.« Der Bedienstete fragte, wie er das denn meine. 

Andreas antwortete: »Sehen Sie, wenn ich hier einreise, bin 
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ich gezwungen, für jeden Tag den vorgeschriebenen Min-

destbetrag umzutauschen in DDR-Währung. Ich brauche 

das Geld aber nicht, da ich bei Bekannten wohne. Reise ich 

in die USA, steht es mir frei, wie viel Geld ich umtauschen 

möchte.« So eine ehrliche und direkte Antwort hatte der 

Beamte sicher selten zu hören bekommen.
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Studienzeit 

»Alles hat seine bestimmte Stunde, und jedes Vorhaben unter 

dem Himmel hat seine Zeit. Geborenwerden hat seine Zeit und 

Sterben hat seine Zeit; … Zerstören hat seine Zeit und Bauen 

hat seine Zeit; Weinen hat seine Zeit und Lachen hat seine 

Zeit; … Suchen hat seine Zeit und Verlieren hat seine Zeit;  …  

Schweigen hat seine Zeit und Reden hat seine Zeit …«

Aus Prediger 3,1-9

Für sein Studium Lehramt für Grund- und Hauptschule 

zog Andreas nach Bielefeld. Hier lernte er nebenbei im 

Selbststudium Griechisch und Hebräisch, sodass er es 

lesen konnte, und auch etwas Grammatik. Er wäre sehr 

gerne tiefer in die Kenntnisse der Sprachen eingestiegen. 

Sein Motiv dazu war das Wort Gottes. Er beschäftigte 

sich schon immer gerne und ausgiebig mit den ver

schiedensten Themenbereichen, aber die erste Priorität 

hatte das ganze Wort Gottes, das Alte wie auch das Neue 

Testament. 

In der Universität gab es viele Aktivitäten zum Ver

breiten der guten Botschaft und zur Verteidigung des 

Glaubens. Dort lernte er etliche Glaubensgeschwister 

kennen, die den gleichen kostbaren Glauben vertraten. 

Andreas setzte sich mit der Evolutionstheorie aus
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einander und lud einen Bruder, der auf diesem Gebiet aus-

gesprochen kompetent war, zu Vorträgen in die Univer

sität ein. Auch für die Verbreitung entsprechender Lite

ratur setzte er sich ein.

Die gläubigen Studenten unterhielten einen christlichen 

Büchertisch und bekamen Angriffe der Kommunisten zu 

spüren. Es gab etliche Auseinandersetzungen zwischen den 

Studenten. Die gläubigen Christen fanden sich in der SMD 

(Studenten-Mission-Deutschland) zusammen, tauschten 

sich über die Bibel aus, beteten gemeinsam und erörterten, 

wie sie ein gutes Zeugnis für ihren Glauben ablegen konn-

ten. Die kommunistisch geprägten Studenten hatten ihre 

Freude daran, die Christen zu provozieren, und ließen sich 

zu aggressivem Handeln verleiten. Einmal bespritzten 

sie sämtliche Bücher des christlichen Büchertisches mit 

Wasser. Viele Diskussionen erfolgten über einen längeren 

Zeitraum. Insbesondere fiel eine junge Studentin durch 

ihr Engagement für den Kommunismus auf. Sie war un

bestreitbar immer wieder auf Konfrontation mit den 

Christen aus.

 

Eines Tages hörte Andreas, dass diese junge Frau schwer 

an Krebs erkrankt sei und im Sterben liege. Er war  

schockiert und betete für sie. An einem Abend lastete 

die Not um diese verlorene Seele so schwer auf ihm, dass 

er sich gedrängt fühlte, sie noch heute im Krankenhaus 
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besuchen zu müssen. Nun war guter Rat teuer. Niemand 

seiner Freunde wusste, in welchem Krankenhaus sie  

lag. 

Andreas gab nicht auf und fuhr mit einem Freund von 

einem Krankenhaus zum anderen, bis sie schließlich Erfolg 

hatten. Nun kam die nächste Hürde. Zum einen war es 

durch die Suche schon spät geworden und die Besuchs-

zeit vorbei, zum anderen meinte die Krankenschwester, die 

junge Frau sei zu schwach, um noch Besuch zu empfangen. 

Allein die Verwandten hätten Zugang zu ihr. 

Wer Andreas gut kannte, wusste um seine Hartnäckig-

keit. Er erzählte der Krankenschwester, dass sie so lange 

gesucht hätten, um sie zu finden, und es wäre wirklich 

wichtig. Sie würden auch nur kurz bleiben. Die leibliche 

Schwester der jungen Studentin hielt sich gerade im Kran-

kenzimmer auf. Die Krankenschwester fragte diese, ob sie 

den Besuch gestatten würde, was diese bejahte.

Die beiden Studenten betraten das Krankenzimmer. Sie 

waren tief getroffen, wie die Krankheit diesen jungen Men-

schen gezeichnet hatte. Die junge Frau konnte nicht mehr 

sprechen, aber lächelte leicht, als sie die beiden erkannte. 

Andreas sagte ihr in ganz kurzen, einfachen Sätzen noch 

einmal das Evangelium. Er meinte: »Da liegt kein Buch von 

Marx oder Engels auf dem Nachttisch mehr, nicht wahr? 

Die Weltanschauung hilft nicht, sie hält nicht stand in die-

ser Situation, aber der Herr Jesus ist da und reicht dir die 

Hand. Nimm Ihn an, er wartet auf dich!«
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Daraufhin nahm die junge Frau seine Hand und drückte 

sie ganz fest. Sprechen konnte sie nicht mehr. Andreas aber 

war der festen Überzeugung, dass er sie im Himmel wie-

dersehen wird. 

Hier in Bielefeld lernte Andreas seine spätere Braut ken-

nen. Sie hatte eine auffallend freundliche Ausstrahlung. 

Beide hatten ein Ziel: ihrem Herrn und Heiland zu fol-

gen, Ihm zu dienen und Ihn zu verherrlichen durch ihr 

Leben und das Evangelium weiterzutragen. Elisabeth war 

durch Geschwister aus der charismatischen Bewegung 

zum Glauben an den Herrn Jesus gekommen. Ein lie-

ber Glaubensbruder aus ihrem Heimatort war ein ent

schiedener Christ und treuer Zeuge des Evangeliums. Die-

ser hatte schon lange für sie gebetet, bevor sie zum Glauben 

kam. Die Freude war riesengroß, als sie diesem Bruder von 

ihrer Entscheidung für den Herrn Jesus berichtete. Sie tra-

fen sich immer, wenn Elisabeth Semesterferien hatte, und 

lasen gemeinsam in der Bibel. Als die junge Frau erzählte, 

sie wolle sich verloben, bat der väterliche Freund, dass ihm 

dieser junge Mann mal vorgestellt würde. Er müsse ihm 

»doch mal auf den Zahn fühlen«. So lernte Andreas diese 

treuen Geschwister aus einem kleinen Ort in Ostfriesland 

kennen und lieben. Der Mann war Postbote und überall, 

wohin er kam, sprach er direkt und klar die Leute auf ihr 

Seelenheil an. Oft fragte er nicht zuerst nach dem körper-

lichen Wohlergehen, sondern fragte: »Wie geht es deiner 
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Seele? Hast du Frieden mit Gott?« Andreas schätzte diese 

Geschwister sehr. Es entstand eine tiefe Freundschaft, die 

bis ins Alter anhielt. Durch Elisabeth bekam Andreas Kon-

takt zu einer Pfingstgemeinde und setzte sich anhand der 

Bibel mit Themen wie Zungenreden, Wunderheilungen 

usw. auseinander. Er war angetan von der Liebe, die die 

Geschwister ausstrahlten. Aber das Wort Gottes hatte 

nicht den übergeordneten Stellenwert - daneben standen 

Gesichte, Träume und das Zungenreden gleichermaßen. 

Er kam zu dem Schluss, dass das nicht der richtige Weg 

sein könne. Das Paar erforschte nun gemeinsam die Schrift 

und die selbstbewusste Elisabeth entschloss sich, nachdem 

sie überzeugt worden war, die Gemeinde zu verlassen, und 

ging mit Andreas zur Brüderversammlung.

Eines Abends trafen sich einige junge Brüder, um eine 

gemeinsame Nacht im Gebet zu verbringen. Es war eine 

gesegnete Zeit und Andreas betete ernstlich: »Zerbrich 

mich, Herr!« Er wünschte sich ein ungeteiltes Herz und 

eine ungeteilte Nachfolge. Dieses Gebet sollte eine folgen-

schwere Zeit nach sich ziehen.

Als das Paar am 20. Dezember 1975 zu seiner Ver

lobungsfeier nach Hannover fuhr, geriet das Auto außer 

Kontrolle. Es überschlug sich und beide wurden schwer 

verletzt ins Krankenhaus gebracht. Es schien zunächst, 

Andreas sei derjenige, der diesen Unfall nicht überleben 

sollte, doch Elisabeth erlag schließlich am 22. Dezember 

ihren Verletzungen und ging heim zu ihrem Herrn.
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Andreas’ Trauer war groß, doch merkte er in dieser Zeit 

ganz besonders die Nähe seines Gottes. Viele Geschwister 

besuchten ihn. Unter anderem wurde er auf sein Gebet auf-

merksam gemacht. Andreas hatte sich zwei angebrochene 

Wirbel zugezogen, aber keine inneren Blutungen, wie man 

zunächst vermutet hatte. Doch er musste einige Wochen 

im Krankenhaus still auf dem Rücken liegen. In dieser Zeit 

las er viel in seiner Bibel und sang auch öfter laut Trost

lieder. Es machte ihm nichts aus, wenn eine Kranken-

schwester hereinkam. Die Schwestern waren schwer be

eindruckt durch die vielen Menschen, die zu Besuch 

kamen, sowohl alte als auch junge Leute. Das Singen trotz 

großer Trauer war ein enormes Zeugnis, aber auch die 

vielen, vielen Briefe, die er aus ganz Deutschland bekam. 

Andreas erfuhr später, dass eine der Krankenschwestern 

sich bekehrt habe. 

Was Andreas sehr traurig stimmte, war, dass er an 

der Beerdigung seiner geliebten Braut nicht teilnehmen 

konnte, weil er nicht einmal aufstehen durfte. Ein lieber 

Bruder beschrieb ihm in einem Brief alle Einzelheiten der 

segensreichen Trauerfeier und unter anderem auch, dass 

der Brief von Andreas vorgelesen wurde, der die Schilde-

rung des Pastors über die Wesenszüge von Elisabeth wir-

kungsvoll unterstrich.

Der Vater von Elisabeth war nicht mit der Verbindung ein-

verstanden gewesen, weil er die Bekehrung seiner Toch-
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ter schon nicht akzeptabel fand, und dann auch noch eine 

Verlobung mit einem solchen Mann, der die gleiche Ein-

stellung vertrat! Ihre Mutter allerdings schrieb ihm lie-

bevolle Zeilen ins Krankenhaus, dass sie Gott bäten, seine 

Schmerzen zu lindern. Sie schrieb auch: »Du brauchst 

Dir keine Sorgen zu machen, dass wir hadern oder vor-

wurfsvoll an Dich denken. Wir nehmen diesen so schwe-

ren Schicksalsschlag ganz aus Gottes Hand.« Sie unter-

zeichnete ihre Briefe stets mit »Deine Mutter …« und 

dann ihrem Nachnamen. Der jüngste Bruder bekehrte sich 

etliche Jahre später, wie Andreas erst wenige Jahre vor sei-

nem Heimgang erfuhr. Andreas war beeindruckt von der 

Güte seines Gottes, dass ihm diese Freude zuteilwerden 

durfte. 

Ein wertvoller Freund antwortete Andreas in einem Brief 

Folgendes: »Die Fragen, die dich beschäftigen, sind auch in 

mir aufgekommen und ich kann für mich noch keine Ant-

wort finden. Doch bin ich froh, dass Du Dir diese Fragen 

stellst und um Antwort ringst. Wir beten für Dich, dass Du 

Seine Absicht in dieser Sache erkennst.«

Und weiter unten: »Ich hoffe, dass ich Dein Herz 

nicht schwerer mache mit einer Frage, die mich in letzter 

Zeit auch durch die Beschäftigung mit Offenbarung  2,4 

beschäftigt hat: Hat Deine Liebe zu Elisabeth Deine Liebe 

zum Herrn an die zweite Stelle gedrängt, oder war die 

Gefahr da? Möchte der Herr erreichen, dass in Deinem 
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Leben kein Mensch die Liebe bekommt, die IHM gebührt, 

…, aber ich hatte doch einen Verdacht, der durch Deine 

Bemerkungen über Deinen Wunsch abzuscheiden, aufkam. 

Aus welchen Motiven wünschst Du heimzugehen, ist es 

die Liebe zu IHM? Die Sehnsucht zu Ihm?« 

Dieser Brief hat Andreas neben dem Schmerz, den er 

auslöste, dennoch zum Nachdenken gebracht. Viele trost-

reiche Bibelverse, Liedtexte und Gedichte halfen ihm in 

seinem seelischen Schmerz, der um vieles größer war 

als die physischen Schmerzen. Ganz besonders tröstete 

ihn ein Traum, den er im Krankenhaus hatte. In ähnlicher 

Weise schilderte er ihn: Er selbst stieg in einem hohen 

Turm eine Wendeltreppe hoch und höher und als er end-

lich oben angekommen war, entdeckte er dort eine Tür. Als 

er diese öffnete, sah er eine glücklich strahlende Elisabeth 

in einem hellen Licht und hörte eine Stimme, die sagte: 

»Sie will nicht wieder zurück.« Sofort wachte er auf. Die 

Erkenntnis traf ihn bis ins Herz, dass niemand, der die 

Glückseligkeit im Himmel erlebt hat, sich auf die Erde 

zurücksehnt.

Drei Monate nach dem Heimgang von Elisabeth ver-

starb sein Vater, der seit längerer Zeit an akuter Leukämie 

erkrankt war. Das war insgesamt eine niederdrückende, 

schwere Zeit. Doch der treue Herr stärkte ihn in Seiner 

Gnade, gab neue Kraft zum Weitergehen und befähigte Sei-

nen Diener zu weiteren Aufgaben.
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Andreas stand durch Elisabeth in engem Kontakt zu dem 

Postboten und seiner Familie in Ostfriesland. Sie gehörten 

der Evangelischen Kirche an. Die liberale Haltung des Pas-

tors zur Bibel missfiel ihnen aber. Sie hungerten nach Got-

tes Wort. So luden sie Andreas ein, ihnen das Wort Got-

tes näherzubringen. Zu den Predigten kamen immer mehr 

Gläubige aus der Kirche. An einem Abend merkte er, dass 

die Geschwister gar keine Bibel mitgebracht hatten. Er 

sagte zu ihnen, dass sie doch prüfen sollten, was er sage. 

Sie sollten das Wort nicht einfach von einem Menschen 

annehmen, es müsse doch mit der Bibel übereinstimmen. 

»Wenn ihr morgen Abend eure Bibeln nicht dabeihabt, pre-

dige ich nicht«, sagte Andreas. Am nächsten Abend brach-

ten alle Geschwister ihre Bibeln mit und prüften das 

Gesagte. Sie kamen nicht nur abends zu den Verkündigun-

gen, sondern zusätzlich trafen sie sich in den Häusern, um 

ihre Fragen loszuwerden. Es bestand ein großes Interesse 

am Bibellesen. Einer nach dem anderen verließ früher oder 

später die Kirche, weil sie dieses System nicht mehr mit-

tragen konnten.

Ein paar Semester studierte Andreas nebenbei noch Phi-

losophie und Theologie. Das gab heftige Diskussionen mit 

den Professoren in der Theologischen Hochschule. Sie ver-

traten eine liberale Theologie, was die Schöpfung, Wunder, 

und die Bibel als Gottes Wort betraf. Andreas verteidigte 

den Glauben und die Bibel als Gottes unfehlbares, inspi-
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riertes Wort. Die Kommilitonen fanden die Diskussionen 

recht spannend, doch die Professoren legten ihm nach zwei 

Semestern nahe, das Seminar zu verlassen, da das Studium 

der Theologie mit seiner Einstellung doch zu nichts nütze 

sei. So beendete Andreas das Theologiestudium vorzeitig.

Während der Studienzeit teilte er mit einigen Studenten 

eine Wohnung. Solche Situationen waren Gelegenheiten, 

sich als verschiedene Charaktere sehr gut kennenzulernen 

und trotz aller Gegensätze miteinander auszukommen. 

Teilweise waren es gläubige Mitbewohner, aber auch sol-

che, die dem Evangelium fern gegenüberstanden. Dort 

lebten sie als junge Lehramtsstudenten in dieser Wohn

gemeinschaft. Einer der Studenten gehörte der Hare- 

Krishna-Sekte an, die sich in den 70-er Jahren rasch in 

Europa ausbreitete. Er war gefangen in Drogen und durch 

Satan an diese Sekte gebunden.

Andreas predigte nicht nur das Wort, sondern lebte es 

auch. Das sprach diesen jungen Mann an. Er fand nach 

langem Ringen und einigen harten Kämpfen echten Frie-

den mit Gott. Licht und Finsternis kämpften miteinander. 

Doch der treue Herr befreite ihn aus der Sekte und auch 

für immer von den Drogen. Heute ist er ein sehr vorbild

licher, sanfter Bruder, der in Treue und Bescheidenheit sei-

nem Herrn dient.
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Über die charismatische Gemeinde, zu der Elisabeth gehört 

hatte, bestanden gute Bekanntschaften zu etlichen Dro-

gensüchtigen. Mit diesen trat Andreas in näheren Kontakt. 

Er nahm sich jeden Tag Zeit, mit ihnen zu reden, den Alltag 

zu bewältigen, zu beten und die Bibel zu lesen. Seine Mühe 

war nicht vergeblich. Einige hatten sich schon bekehrt, und 

weitere folgten dem Ruf Gottes und übergaben ihr Leben 

einer nach dem anderen dem Herrn Jesus. Das Wort Gottes 

sollte ihnen so wertvoll werden als der einzige Maßstab für 

das Leben als Christ in allen Situationen. Die unersetzliche 

Nacharbeit begann und erforderte Zeit, Kraft, Verständnis 

und Geduld.

Zunächst mussten kriminelle Angelegenheiten in Ord-

nung gebracht werden. Einige hatten regelmäßig Lebens

mittel, Schallplatten und Sonstiges gestohlen. Sie begaben 

sich auf Anleiten und Unterstützung im Gebet durch 

Andreas von einem Geschäft zum anderen und bekann-

ten den Besitzern ihre Schuld. Nach ihrer Bekehrung zu 

Gott und der Vergebung ihrer Sünden durch Jesus Chris-

tus wäre ihnen klargeworden, dass sie auch vor ihnen ein 

Bekenntnis ablegen müssten, obgleich sie nicht in der 

Lage wären, den verursachten Schaden zu begleichen. Kei-

ner der Ladenbesitzer zeigte sie bei der Polizei an. Diese 

Leute waren so erstaunt, dass jemand sich selbst anzeigt, 

nur weil er Christ geworden war. Das hatten sie noch nie 

erlebt. Diese Begebenheiten dienten dazu, Andreas die 

Geschichte mit seiner Oma und den 50,- DM wieder 
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lebendig werden zu lassen. Selbstverständlich verbrachte 

Andreas weiterhin jeden Tag etliche Stunden mit den jun-

gen Gläubigen.

Das Studium war Nebensache geworden. Es gab ja so 

viel zu tun im Reich Gottes! Andreas nahm die ihm von 

Gott Anvertrauten mit in die örtliche Gemeinde, die er zu 

besuchen pflegte, zu Bibelkonferenzen und zu Besuchen bei 

bekannten Bibellehrern innerhalb Deutschlands, Hollands 

und auch in der Schweiz. Das war für alle zum Segen. Sie 

durften miteinander und voneinander lernen. Leider ist der 

eine oder andere dieser Freunde später rückfällig geworden, 

als Andreas wegzog und nicht mehr täglich unter ihnen 

sein konnte. 

Während seiner Studienzeit lektorierte er einige Schrif-

ten, unter anderem passte er ein Buch hinsichtlich seines 

Stils aus dem Schweizerischen für deutsche Verhältnisse 

an. Davon hat er selbst nie berichtet. Es fanden sich aber 

nach seinem Ableben mehrere aufbewahrte Briefe, die das 

berichten. 

Der regelmäßige Gemeindebesuch war für Andreas eine 

Selbstverständlichkeit, auch wenn die Gemeinde noch so 

»schwach« war. Die Auslegungen, besonders eines Bruders, 

machten ihm schwer zu schaffen. Manches Mal bezweifelte 

er eine Aussage, ob sie wirklich biblisch sei. Eines Sonn-

tags war er so aufgebracht, dass er diesem Bruder öffent-
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lich vor allen Geschwistern widersprach, und auch nicht 

gerade in angemessener Weise.

Im Nachhinein meldete sich sein Gewissen. Doch 

Andreas fühlte sich so »im Recht«, dass er innerlich einen 

Kampf ausfocht. »Wenn dieser Bruder zur Wochenstunde 

am Mittwoch kommt, dann muss ich mich für meinen Ton 

öffentlich entschuldigen - wenn er nicht kommt, war das 

richtig«, besprach er mit seinem Herrn.

Der Mittwoch kam, Andreas war ganz unruhig. Als er 

den Raum betrat, sah er sofort, dass der Bruder nicht da 

war. Kurz vor Beginn war er immer noch nicht gekommen. 

Andreas fühlte sich bestätigt. »Du hast doch recht ge

habt!« Doch plötzlich hörte er unten vor dem Haus ein 

Auto vorfahren, eine Autotür knallen und dann schwere 

Schritte auf der Treppe. »Ach, Herr, wie töricht war mein 

Denken. Natürlich muss ich mich entschuldigen«, betete 

er. Das tat er im Anschluss an die Stunde auch öffentlich 

und eine Last fiel von ihm ab!

In dieser Gemeinde gab es eine liebe, ganz alte Schwes-

ter, die Tante Frieda. Andreas besuchte sie gern und regel

mäßig. Von ihr konnte er so viel lernen und wurde jedes 

Mal geistlich erfrischt. »Andreas, du hast viel Kontakt zu 

jungen Leuten und wirst es in Zukunft ganz gewiss noch 

mehr haben. Jetzt erzähle ich dir etwas aus meinem Leben, 

damit du die Jugend warnen kannst, dass sie nicht den glei-

chen Fehler macht wie ich als ich jung war!«
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Sie begann zu erzählen, wie sie als junges Mädchen 

einen jungen Mann kennenlernte, der nicht wiedergeboren 

war. Mit Gott wollte er nichts zu tun haben, aber er würde 

sie nicht hindern, ihren Glauben zu leben. Das sei ihre 

Angelegenheit. Sie wurde mehrfach gewarnt, diesen Mann 

zu heiraten, und sei er auch noch so freundlich und groß-

zügig. »Gott will nicht, dass wir ein ungleiches Joch ein

gehen!«, musste sie sich von etlichen Geschwistern an

hören. Sie liebte den jungen Mann und wollte weder auf 

ihre Eltern noch auf sonst jemanden hören. Letztendlich 

heiratete sie ihren Geliebten. »Viele Jahrzehnte erlebte ich 

die Hölle auf Erden«, beklagte sie. »Ich wurde geschlagen 

und gedemütigt und oft bat ich, Gott möge meinen Mann 

sterben lassen, weil ich es nicht mehr aushielt.« Der Mann 

war Dachdecker und eines Tages stürzte er vom Dach und 

war sofort tot. »Andreas, ich habe meinem Vater im Him-

mel gedankt, als ich es erfuhr! Bitte, bitte warne alle jun-

gen Menschen, die du triffst und erzähle ihnen meine 

Geschichte.«

Das hat Andreas sich zu Herzen genommen. Oft hat er 

die traurige Lebensgeschichte von Tante Frieda erzählt und 

die ernstliche Warnung in ihrem Namen weitergegeben. 

Darum soll dies auch hier zur Warnung dienen!

Andreas hatte schon lange, auch in der Zeit bei der Deut-

schen Bundesbahn, guten Kontakt zum Freizeithaus in 

Schoppen. Dorthin konnte er auch jederzeit einige von den 



53

ehemaligen Drogensüchtigen mitbringen, was den Leuten 

zum geistlichen Wachstum diente. 

Er arbeitete selbst als Mitarbeiter bei einigen Freizei-

ten mit. Da ging es oft recht derb zu. Besonders haften ge

blieben war eine ereignisreiche Nacht, in der ein paar von 

den Jungs den Freizeitleiter und Andreas gefesselt im Kof-

ferraum eines Autos (ein unbeschreiblich scheußliches 

Gefühl) spät am Abend »kostenlos« zur Biggetalsperre 

transportierten und ihnen dort eine gute Nacht wünschten. 

Am nächsten Morgen in aller Frühe kamen die beiden total 

übermüdet in Schoppen an. Doch solche Dinge gehörten 

für Andreas einfach dazu.

Eines Nachts im Winter wollte Andreas nach Schoppen 

fahren. Der Sturm fegte über die Felder und es war so viel 

Schnee gefallen, dass die kleinen Straßen in der Nähe des 

Freizeithauses durch die Schneeverwehungen nicht mehr 

zu erkennen waren. Obwohl Andreas sich dort verhältnis

mäßig gut auskannte, hatte er doch Mühe, im Schnee

treiben die Abzweigungen zu finden. In der Meinung, eine 

von diesen gefunden zu haben, bog er ab, blieb aber kurz 

darauf im Schnee stecken. Als guter Autofahrer weiß man 

sich trotzdem zu helfen. Er versuchte sich durch Vor- und 

Rückwärtsfahren herauszumanövrieren, doch es gelang 

ihm auch nach vielen Versuchen einfach nicht. Eine Schau-

fel hatte er leider auch nicht dabei. Nun begann er doch 

endlich zu beten. 
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Im gleichen Moment als er vom Gebet aufsah, erblickte 

er einen Mann, der aus dem Wald direkt auf ihn zukam. 

Dieser meinte: »Lassen Sie mich mal ans Steuer!« Der 

Mann setzte sich hinter das Steuerrad, gab Gas und schon 

fuhr er ganz einfach den Käfer zurück auf den Weg, als wäre 

es ein Kinderspiel. Andreas erzählte später: »Es war ein-

fach ein Wunder. Das gleiche hatte ich vorher etliche Male 

genauso probiert, doch der Mann setzt sich ans Steuer und 

fährt einfach los. Es war weit und breit kein Haus zu sehen. 

Woher war er wohl zu dieser Nachtzeit gekommen, gerade 

als ich ihn brauchte?« Als Andreas dann weiterfuhr, sah er 

weit entfernt im Wald ein Licht scheinen. Möglicherweise 

gab es dort weit hinten doch ein Haus! »Hatte der Mann 

das Aufheulen des Motors gehört und war mir zu Hilfe 

geeilt? War es ein Engel? Auf jeden Fall war es ein Bote 

Gottes, den ER geschickt hatte, um mir auf mein Gebet 

hin zu helfen«, meinte er später, als er das beeindruckende 

Erlebnis erzählte.

In der Zeit zwischen Beendigung des Studiums und Beginn 

des Referendariats übernahm Andreas verschiedene päd-

agogische und theologische Vortragstätigkeiten und für 

drei Monate unterrichtete er einen Gehörlosen. Später be

dauerte er, dass er diese Zeit nicht für einen Auslands

aufenthalt im englischen Sprachraum genutzt habe.
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Referendarzeit 

»Befiehl dem Herrn deine Werke, und deine Pläne werden 

zustandekommen.«

Sprüche 16,3

Nach dem Studium durfte jeder Lehramtsanwärter drei 

Wohnorte zur Auswahl angeben, an denen man wäh-

rend seiner Referendarzeit einem Lehrerseminar zugeteilt 

wurde. Nach Möglichkeit wurde der erste oder zweite 

Wunschort genehmigt, im Ausnahmefall konnte es auch 

mal der dritte sein. Das kam aber eher selten vor. Andreas 

wurde keinem seiner drei Wunschorte zugeordnet. Selt

samerweise wurde er nach Hagen beordert. 

Das hatte aus Gottes Sicht mehrere Gründe: Ein Bru-

der aus Herdecke hatte Andreas im Schweizer Freizeit

lager kennengelernt und erfahren, dass er noch keine Stelle 

als Referendar hatte. »Komm zu uns nach Herdecke. Ich 

kenne den Hauptschuldirektor persönlich. Dort kann ich 

ein gutes Wort für dich einlegen. Wir brauchen dich näm-

lich dringend in der Versammlung in Herdecke. Ich werde 

dafür beten.« Andreas verriet ihm nicht, dass er das für 

unmöglich hielt, weil er sich für drei andere Orte zum 

Seminar beworben hatte. Aber Gott erhörte die Gebete des 

Bruders und schickte Andreas nach Hagen. Als Andreas 
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von seiner Zuteilung erfuhr, erinnerte er sich sogleich an 

das Gespräch und nahm Kontakt zu diesem Bruder auf. So 

kam er zur Freude des Glaubensbruders nach Herdecke, um 

an der Hauptschule seine Zeit als Referendar zu absolvie-

ren und auch die dortige kleine Versammlung zu unter-

stützen und zu stärken. Was für eine Enttäuschung und 

Überraschung gleichzeitig! Gott selbst schickte ihn nach 

Herdecke. Das war ihm sofort klar. Außerdem sollte er hier 

seine spätere Ehefrau kennenlernen. 

Im Seminar fiel er schon recht bald durch seine Liebe zur 

Wahrheit auf. Als der Seminarleiter an einem Tag seine 

Abwesenheit bekannt gab und die Teilnehmer aufforderte, 

sich trotzdem in den Räumen des Seminars zur Teamarbeit 

zu treffen, stimmten alle zu. Doch kamen sie nach kur-

zer Besprechung überein, dass sie die Gelegenheit nutzen 

wollten, einfach frei zu machen. Niemand erschien an die-

sem Tag im Seminar. Der Seminarleiter fragte beim nächs-

ten Treffen, ob sie zusammen die geforderten Leistungen 

erbracht hätten. Alle anderen Teilnehmer bestätigten dieses. 

Doch Andreas konnte die Lüge einfach nicht stehen lassen. 

Er bekannte die Wahrheit: Sie waren zu Hause geblieben. 

Die angehenden Lehrer waren recht aufgebracht. Das konn-

ten sie nicht verstehen und äußerten ihren Unmut. 

Doch in diesem Seminar gab es eine Frau, deren Herz 

der Herr vorbereitet hatte. Sie bewunderte den Mut von 

Andreas, so konsequent zu seinem Glauben zu stehen und 
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wurde neugierig. Die beiden bekamen ein Jahr nach der 

Referendarzeit eine Anstellung an der gleichen Haupt-

schule in einem Wohngebiet mit sozial schwachem Hinter-

grund. Diese Lehrerin hörte den Gesprächen aufmerksam 

zu, die Andreas mit anderen Lehrern führte, redete selbst 

gerne mit ihm und beobachtete ihn genau. Während des 

Golfkrieges redete sie besonders oft mit Andreas. Sie hatte 

schreckliche Angst, wunderte sich aber, dass er so ruhig 

bleiben konnte. Endlich nach vielen Gesprächen bekehrte 

sie sich. Sie besucht bis heute regelmäßig eine Brüder

versammlung. 

Da Andreas des Öfteren gefragt wurde, wie er seine Frau 

gefunden habe, sei an dieser Stelle hierüber berichtet: Als 

er nach Herdecke zog, hatte er Kontakt zu einer hübschen 

jungen Frau, mit der er sich sehr gut und gerne über ver-

schiedene geistliche Themen auszutauschen pflegte. Sie 

hatten sich auf mehreren Bibelkonferenzen getroffen und 

schrieben sich von Zeit zu Zeit Briefe. Sporadisch unter-

nahmen die beiden kleine Ausflüge und die Hoffnung 

wuchs, dass sie die richtige Frau für ihn sei. Als er sie zu 

umwerben begann, bemerkte er aber eine gewisse Zurück-

haltung bei ihr. Sie war noch nicht bereit für eine Be

ziehung mit ihm.

Nach mehreren Monaten konnte sie immer noch keine 

klare Antwort geben. Andreas suchte den Herrn im Gebet 

um Führung. Eines Morgens las er auf einem Kalender
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zettel den Vers: »Reiße dich los wie eine Gazelle  …«  

(Sprüche 6,5). Für ihn war das eine klare Antwort auf seine 

Gebete in Bezug auf diese Verbindung. Er brach die Kon-

takte zu dieser jungen Frau danach ganz ab, auch wenn es 

ihm schwerfiel. Erst im Nachhinein bemerkte er, wie sehr 

ihn diese Beziehung, die eigentlich noch keine gewesen war, 

verändert hatte. Verändert hatte sich seine Einstellung zu 

Äußerlichkeiten, er kleidete sich neu ein und kaufte sich 

ein schönes Auto, nur um ihr zu gefallen. Das war gar nicht 

der Andreas, der er sein wollte. Er stellte sich die Frage: 

War solch ein Leben Gottes Wille für ihn? 

Zu diesem Zeitpunkt betete seine zukünftige Braut 

schon ein paar Monate für ihn. Sie bekam einen Bibelvers 

von ihrem Herrn, der ihr versichern sollte, dass sie Andreas 

heiraten werde.

Wenn sie mit Andreas in der Versammlung oder den 

Jugendstunden zusammen war, reagierte sie sehr zurück-

haltend. Der Herr selbst sollte sie zusammenführen. Eines 

Tages meinte eine ältere Schwester zu Andreas, sie wisse 

eine Frau für ihn, die gut zu ihm passe. Als sie den Namen 

nannte, lachte er und antwortete, dieses Mädchen sei doch 

viel zu klein für ihn! Damit hatte er nicht unrecht, denn 

sie war nicht mal einen Meter sechzig groß. Diese Schwes-

ter aber konterte, das sei kein triftiger Grund. Als Andreas 

mit seinem zukünftigen Schwager in Ostfriesland zu Vor

trägen unterwegs war - sie schliefen in einem »Propheten

stübchen« bei dem lieben Postboten und seiner Frau - 
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kamen sie als Junggesellen auf das Thema Heirat. Wieder 

kam das Gespräch auf die junge Frau, von dem die ältere 

Schwester aus der Versammlung in Herdecke gesprochen 

hatte. Und wieder meinte Andreas: »Die ist doch viel zu 

klein! Und überhaupt, die redet ja kaum, geschweige denn 

mit mir. Sie ist so still, wie soll ich mich denn mit ihr 

unterhalten?« 

Dann kam die Zeit, in der Andreas seine Referendar

prüfung abzulegen hatte. Kurz vorher kam das Mädchen 

auf ihn zu und sagte: »Ich bete für dich!« Das empfand 

er als sehr wohltuend. Als er nach abgeschlossener Aus

bildung nach Hannover zu seiner Mutter ziehen wollte, bis 

er einen neuen Wirkungskreis gefunden habe, schenkte 

ihm seine zukünftige Frau eine selbstgestaltete Postkarte 

mit dem Bibelwort aus Josua 1,9: »Ich, dein Gott, bin mit 

dir überall, wohin du gehst.«

Mittwochsabends war Bibel-und Gebetsstunde in der 

Versammlung. Es war einer der letzten Abende, die Andreas 

in Herdecke verweilen würde. Ein Bruder las aus dem 

1. Buch Samuel aus dem Gebet von Hanna einige Verse vor. 

Andreas hörte ganz deutlich die Stimme: »Um diesen Kna-

ben hat Regina gefleht und der Herr hat ihre Bitte erhört.« 

(1. Samuel 1,27)

Er kam zu der Erkenntnis: »Dieser Knabe bin ich, Regina 

ist Hanna und der Herr hat ihre Bitte erhört.«

Er erzählte später: »Mir wurde ganz heiß! Sollte das 

wahr sein? Ist es der Wille Gottes, dass ich dieses Mädchen 
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heiraten soll? Aber ich empfinde ja keine Liebe zu ihr! Sie 

ist ja nett, und sie lebt mit dem Herrn, aber kann man ohne 

zu lieben heiraten?« Ganz unruhig fuhr er an diesem Abend 

nach Hause. An dem letzten Sonntag, den er in Herdecke 

verweilte, verabschiedete er sich von allen Geschwistern. 

Am darauffolgenden Freitag war das jährliche Treffen 

der Schweizer Ferienlager im Reichenbachgymnasium in 

Ennepetal. Zu diesem Treffen kamen neben den Freizeit

teilnehmern auch deren Eltern, Geschwister und sonstige 

Verwandte und Freunde und eben die Mitarbeiter. Daran 

wollte Andreas teilnehmen, bevor er sich nach Hannover 

aufmachte, weil er im Sommer in einem der Ferienlager 

Mitarbeiter gewesen war. Die verschiedenen Freizeithäuser 

stellten sich bei diesem Treffen immer kurz vor und gaben 

neben dem allgemeinen Lagerlied, das von allen gesun-

gen wurde, noch einen Beitrag aus dem Lagerleben. Für das 

Lager von Jura Rosaly betraten zwei Gruppenleiterinnen 

das Podium und sangen das Lied: »Er heißt Jesus Chris-

tus.« Eine der beiden war Regina. Andreas staunte. Die-

ses Mädchen, was dort so einfach und schlicht stand, um 

ein Zeugnis für ihren Herrn zu geben, berührte etwas in 

seinem Herzen. Er wusste, dass er sie heiraten sollte und 

fühlte sich gedrängt, nicht länger zu warten. Sollte er sie 

wirklich heute fragen, oder lieber später? Er versprach 

seinem Herrn, dass er sie am Schluss der Veranstaltung 

ansprechen würde. Allerdings müsse sie die Treppe noch 

einmal heraufkommen, nachdem sie das Gebäude bereits 
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verlassen habe. Er stand am Treppengeländer und wartete 

voll innerer Anspannung.

Genauso wie er erbeten hatte, geschah es! Regina kam 

wirklich noch einmal durch die Tür zurück und die Treppe 

hinauf. Da sprach er sie an und fragte, ob er sie nach 

Hause bringen dürfe. Er fuhr mit ihr an diesem Abend von 

Ennepetal nach Herdecke und erklärte, dass er sie heira-

ten möchte, aber ihr das Wochenende noch Zeit zum Über-

denken geben wolle. Er sei allerdings viel für seinen Herrn 

unterwegs und wolle sein ganzes Leben Gott zur Verfügung 

stellen, wohin und wozu ihn der Herr auch berufen würde. 

Darum sei es wichtig, dass seine zukünftige Frau voll und 

ganz hinter seinen Diensten für Gott und dem Evangelium 

stehe und auch bereit sein müsse, manches Mal persön-

liche Belange im Leben zurückzustellen. Den ersten Platz 

müsse der Herr Jesus einnehmen. Regina dachte: »Das ist 

mir schon klar! Wenn du wüsstest, dass ich schon etwa ein 

Jahr lang für dich bete, gerade weil du deinem Herrn so treu 

dienst und ich dir darin eine Hilfe sein möchte.«

Sie vereinbarten, dass Andreas sie am Montagabend von 

der Apotheke, in der sie arbeitete, abholen würde, um ihre 

Antwort zu erfragen. Das war ein langes Wochenende für 

beide. Insbesondere an diesem Montagmorgen überkamen 

Andreas heftige Zweifel. War es wirklich richtig, sie zu fra-

gen, obwohl er keine Liebe empfand? War es überhaupt fair 

ihr gegenüber? Er betete und las in der Bibel, um Weisung 

zu bekommen. Besonders ein Bibelwort prägte sich tief in 
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seine Seele ein und ließ ihn ruhig werden: »Fürchte dich 

nicht, denn ich bin mit dir, schaue nicht ängstlich umher, 

denn ich bin dein Gott; ich stärke dich, ja ich helfe dir, ja 

ich stütze dich mit der Rechten meiner Gerechtigkeit.« 

(Jesaja 41,10).

Am Abend holte Andreas die junge Frau ab und fuhr 

mit ihr zur Hohensyburg in Hagen. Dort stellte er ihr 

im Auto die langersehnte Frage, die sie freudig bejahte. 

Anschließend besuchten sie dort ein Restaurant, um 

zunächst miteinander zu reden und den Hunger zu stil-

len. Während der Kellner und der Koch mit dem Zufrieden

stellen der Gäste beschäftigt waren, erzählte seine Braut, 

wie lange sie schon für ihn gebetet habe, da sie den Ein-

druck hatte, dass es Gottes Weg für sie wäre. Sie habe 

einen Bibelvers bekommen, worauf sie sich während der 

langen Zeit des Wartens gestützt habe. Den wolle sie ihm 

vorlesen. Sie zog ihre Bibel heraus und las Jesaja 41,10 vor.

Andreas war ganz überwältigt von der Güte Gottes, dass 

er ihm diese Bestätigung Seines Willens unmissverständ-

lich noch an diesem Abend präsentierte. In diesem Moment 

durfte Andreas noch mehr von der Freundlichkeit unseres 

Herrn erfahren: Er empfand ab diesem Moment aufrichtige 

Liebe für Regina in seinem Herzen, die er bis dahin so sehr 

vermisst hatte. Der Name des Herrn sei gepriesen!
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Lehrer und Evangelist

»Das Wort ist dir nahe in deinem Mund; das ist das Wort des 

Glaubens, welches wir predigen.« 

Römer 10,8

Zu Beginn ihrer Ehe wohnten sie für ein halbes Jahr weiter 

in Herdecke. Dort war eines Tages in der Zeitung von einer 

Frau zu lesen, die eine Hexe sei und Löffel durch magische 

Kräfte verbiegen könne, wenn sie sie nur ansehe. Wer das 

miterleben wolle, sei zu einem bestimmten Termin in ein 

Haus eingeladen, das ziemlich abseits in einem Waldstück 

lag. Andreas dachte direkt, dass man dieser Frau das Evan-

gelium bringen müsse, und auch die Leute, die zu einer sol-

chen Veranstaltung erschienen, warnen sollte vor okkul-

ten Dingen. So kam es, dass er mit seinem Schwager und 

einem anderen Bruder zu dem festgesetzten Zeitpunkt 

dort erschien. Etliche Leute waren gekommen. Die Hexe 

war noch nicht anwesend. Eine andere Person behauptete, 

sie hätte es selbst erlebt, diese Frau besäße wirklich sol-

che Kräfte wie Uri Geller. Dieser Mann, ein Magier, war 

durch das Fernsehen bekannt geworden. Eine Frau zeigte 

den Anwesenden einige Löffel, die ganz verbogen in einem 

Waschtisch lagen. »Heute wird hier nichts dergleichen 

geschehen,« verkündete Andreas im Glauben! »Wir sind 
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echte, überzeugte Christen und Jesus, unser Herr, ist stär-

ker als der Teufel.« Die Gebete der drei Brüder stiegen die 

ganze Zeit zum Himmel empor, dass der Herr sich ver

herrlichen möge. Unterdessen kam die okkult belastete 

Frau herein. Andreas sprach sie an, sagte ihr das gleiche 

Wort und erzählte freimütig von dem Herrn. Der Frau aber 

war der Name Jesus offensichtlich nicht bekannt und sie 

gab sich sehr überzeugt von ihrer magischen Kraft. Sie 

wollte mit der Show beginnen und nahm dazu einen Löf-

fel in die Hand und konzentrierte sich darauf. Es geschah 

keine Veränderung. Sie begann zu schwitzen und wurde 

sehr unruhig, doch sie probierte es von Neuem. Dann ver-

ließ sie den Raum und kam nach einiger Zeit wieder. Sie 

startete einen neuen Versuch, doch auch jetzt verbog sich 

der Löffel nicht unter ihrem intensiven Blick. Sie musste 

zugeben, dass es ihr heute wirklich nicht gelang. Sie hatte 

keine Erklärung dafür. Die drei Brüder allerdings schon! 

Andreas fragte sie, woher sie denn diese Kräfte besitze. 

Sie antwortete, dass sie sich mit Magie beschäftigt und 

entsprechende Bücher gelesen habe. Dann habe sie diese 

Fähigkeit bekommen. Die sensationslustigen Leute konn-

ten an diesem Tag keine aufsehenerregende Handlung er

leben, durften aber das reine, klare Evangelium unseres 

wunderbaren Retter-Heilandes hören.

Es schienen wohl Reporter anwesend gewesen zu sein, 

denn am nächsten Tag war in der Zeitung zu lesen, dass 

Christen durch ihre Anwesenheit die Vorstellung behindert 
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hätten und es der Frau daher nicht gelungen sei, ihre magi-

schen Kräfte vorzuführen. Die Welt sagt vielleicht: »Wie 

bedauerlich!« Christen dagegen: »Wie herrlich hat Gott 

sich groß gemacht!«

Seine erste Anstellung hatte Andreas für ein halbes Jahr 

an der Realschule in Gevelsberg. Da er aber das Lehr-

amt für Haupt- und Grundschule studiert hatte, wollte 

der Regierungsbezirk trotz Anfrage der dortigen Schul-

leitung dem Gesuch nicht stattgeben. So bekam er eine 

Lehrtätigkeit an einer Hauptschule in Hagen zugewiesen. 

Dort bekannte er freudig seinen Herrn, sodass ihm man-

che Schüler »Jesus, Jesus« nachriefen, wenn er die Treppe 

zum Lehrerzimmer hinaufging. Eines Tages beschwerte 

sich ein Elternpaar, Andreas würde im Unterricht für sei-

nen Glauben werben und sei ein Nazi. Der Schulleiter, der 

den frommen Lehrer allzu gut kannte, konnte sich das nun 

wirklich nicht vorstellen. Nazigeist passte nicht zu Leh-

rer Steinmeister. Es stellte sich heraus, dass die Schülerin 

recht faul war, selten zum Unterricht erschien und trotz-

dem eine gute Note bekommen wollte. Die Eltern hatten 

sich von ihrer Tochter aufstacheln lassen und mussten nun 

enttäuscht die Wahrheit hören.

Ein anderer Schüler versuchte, ihn zu provozieren indem er 

ihn vor einer großen Ansammlung von Schülern mit einem 

Schimpfwort betitelte. Andreas beglückte diesen Schüler 
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mit einem seiner Judowürfe und legte ihn dann doch ver-

hältnismäßig sanft zu Boden. Der Schüler meinte, er könne 

aber auch Judo. Daraufhin lud Andreas ihn zu einem Tref-

fen nach dem Unterricht in die Sporthalle der Schule ein. 

Dort hätte er die Chance sein Können zu beweisen und 

seine überschüssige Kraft abzutrainieren. Doch wer nicht 

zu der vereinbarten Zeit erschien, war der Schüler. So leicht 

wagte es danach niemand mehr, Andreas zu beleidigen.

Andreas lud seine Kollegen unter anderem auch zu sei-

nen Evangelisationsvorträgen ein, die er oft an Wochen-

enden an verschiedenen Orten hielt. Zwei seiner Kolle-

gen, mit denen er schon etliche Gespräche über Glaubens-

fragen geführt hatte, folgten endlich einmal der Einladung. 

Es war nicht zu übersehen, dass beide sehr angesprochen 

waren. Gemeinsam unterhielten sie sich noch lange nach 

der Predigt. Einer von ihnen war Religionslehrer für katho-

lische Religion. Gerade dieser war tief getroffen und sagte, 

er würde sehr gerne am kommenden Montag weiter mit 

Andreas über diese Themen reden. 

Doch nach dem Wochenende vermied er jeden Blick-

kontakt mit Andreas. Während der gesamten Zeit, in der 

Andreas an dieser Schule tätig war, ging der Religionslehrer 

ihm bewusst aus dem Weg. Er hatte sich entschieden - lei-

der für den Weg ohne Gott!

»Heute, wenn ihr seine Stimme hört, verhärtet eure 

Herzen nicht«, galt auch hier wieder einmal!
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So gerne und freudig Andreas die gute Botschaft von 

unserem Erlöser Herrn Jesus Christus predigte, Sein stell-

vertretendes Leiden und Sterben am Kreuz für uns als 

gottentfremdete Menschen, welches uns ewiges Leben, un

fassbare Liebe und überschwängliche Freude im Licht und 

Glanz Gottes zusichert, so ernst und innerlich zitternd 

sprach er auch über die Tatsache der Gleichgültigkeit oder 

Ablehnung der Liebe und Gnade Gottes. Ihm war bewusst, 

dass er über diesen Weg der ins Verderben führt, isoliert 

von dem heiligen Gott, ewige Trennung von Liebe und 

Gemeinschaft, »wo es nichts gibt als lautes Jammern und 

angstvolles Zittern und Beben« (Matthäus 13,50 NGÜ), 

nicht schweigen durfte, ohne vor Gott und Menschen 

schuldig zu werden. 

Als Klassenlehrer hatte Andreas eine gute Beziehung zu 

seinen Schülern. Er unternahm verschiedene Ausflüge und 

plante Klassenfahrten. Einmal organisierte er diese im Frei-

zeitheim in Schoppen. Das war für alle eine tolle Zeit. Da 

die Kinder fast alle aus sozial schwachen Familien kamen, 

machte Andreas einen Sonderpreis. Das Kochen über

nahmen eine seiner Schwestern und seine Frau. Aus die-

sem Umstand heraus konnten alle Schüler mitfahren, auch 

diejenigen, deren Eltern sich einen höheren Betrag nicht 

hätten leisten können.
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Eine Schülerin aus seiner ersten Klasse als Klassenleh-

rer lief eines Abends nach einem Streit von zu Hause fort. 

Es war in der Adventszeit. Die Eltern riefen Andreas zu 

Hause an und baten ihn um Hilfe und Rat, weil sie wohl 

Angst vor der Polizei hatten und diese nicht einschalten 

mochten. Selbstverständlich machte er sich direkt auf den 

Weg und suchte das Mädchen an etlichen Orten, an denen 

sie sich vermutlich aufhalten würde. Letztendlich fand er 

sie auf dem Weihnachtsmarkt. Er hörte ihr aufmerksam 

zu und wirkte auf sie ein, zu ihren Eltern zurückzugehen. 

Er versprach mitzukommen und brachte sie den völlig 

aufgelösten Eltern zurück. Dieses Mädchen behielt wäh-

rend ihrer Schulzeit eine besonders vertrauensvolle Hal-

tung Andreas gegenüber und suchte hin und wieder sei-

nen Rat.

Kurz vor den Sommerferien, wenn die Noten schon fest

stehen und die Lehrer wenig Chancen haben, ihre Schü-

ler zu sinnvollen Tätigkeiten zu motivieren, unternahm 

Andreas ein ums andere Mal mit seiner Klasse eine Wan-

derung von der Schule in Hagen bis zu sich nach Hause 

in Gevelsberg. Es gab einen kleinen Imbiss für alle. Das 

Zuhause ihres Lehrers kennen zu lernen war für die meis-

ten beeindruckend und förderte das Vertrauen. Die noch 

kleinen eigenen Kinder von Andreas waren begeistert, denn 

etliche Schülerinnen und Schüler spielten und unterhielten 

sich mit ihnen. 
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Stets bemühte er sich, keinen seiner Schüler zu bevor

zugen oder zu benachteiligen, denn das empfand er als 

äußerst ungerecht. Ungerechtigkeit wollte er weder bei 

sich selbst dulden noch sich nachsagen lassen. Selbst zu 

ihrer privaten Abschlussfeier nach dem 10. Schuljahr luden 

die Schülerinnen und Schüler ihren Klassenlehrer zum 

Mitfeiern ein. Sie wollten ihn unbedingt dabeihaben!

Andreas wurde in dieser Zeit vielfach von Gemeinden 

eingeladen zur Verkündigung des Evangeliums. Meis-

tens wurden die Wochenenden genutzt. Die Predig-

ten am Abend reichten ihm allein aber nicht aus. Er er

mutigte die Geschwister, eine Genehmigung der Stadt 

einzuholen, um einen Büchertisch mit christlicher Lite-

ratur und Bibeln zu arrangieren, Kurzpredigten zu hal-

ten und mit ein paar guten Sängern einige Lieder mit der 

frohmachenden Botschaft vorzutragen. Das war in unse-

ren Brüderversammlungen damals noch nicht so üblich, 

wurde aber unterstützt, organisiert und mitgetragen. 

Außerdem arrangierte er mit wenigen Geschwistern vom 

eigenen Ort in regelmäßigen Abständen einen solchen 

Bücherstand. Gelegentlich wurden auch hier ein paar ein-

geübte Lieder gesungen.

Wieder einmal war eine Evangelisationsveranstaltung ge

plant. Andreas hatte sich wie so oft gut auf seine The-

men vorbereitet. Er suchte den Herrn im Gebet und bat um 

Kraft, Weisheit und die richtigen Worte. 
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Am Morgen der geplanten Veranstaltung überfiel ihn 

plötzlich ein heftiges Fieber. Was sollte er tun? So kurz

fristig konnte niemand gefunden werden, der ihn hätte 

vertreten können. Nach anhaltendem Gebet empfand er, 

dass das Verkündigen des Evangeliums durch den Wider-

sacher Gottes verhindert werden sollte. Er nahm ein paar 

Tabletten gegen das Fieber und die rasenden Kopfschmer-

zen ein und trat im Vertrauen auf seinen Herrn die Reise 

mit der Deutschen Bahn an. Der Herr allein konnte und 

musste helfen. Diese besondere Situation trieb ihn noch 

intensiver als üblich ins Gebet. Während der ersten Pre-

digt wich das Fieber merklich. Es gab verschiedene Aus

sprachen und der Segen des Herrn war spürbar. Das Fieber 

kam nicht wieder zurück!

Es geschah auf dem Nachhauseweg einer Predigtreihe, dass 

Andreas versäumt hatte rechtzeitig zu tanken. Im Süden 

unseres Landes war das Tankstellennetz auf den Auto

bahnen nicht so dicht wie in NRW. Das hatte er nicht 

bedacht. Andreas bemerkte seinen fast leeren Tank, fuhr 

dennoch frohen Mutes weiter. Es würde schon eine Tank-

stelle kommen. In solchen Situationen war er recht ent-

spannt. Doch war weit und breit keine aufzufinden. In

zwischen zeigte die Nadel auf dem Armaturenbrett an, 

dass selbst der Reservetank sich dem Ende zuneigte. 

Schließlich verließ er die Autobahn und bat seinen Herrn 

um Hilfe. Es war schon spät geworden. Ob hier in den klei-
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nen Dörfern eine Tankstelle zu finden war, die um diese 

Uhrzeit noch geöffnet hatte? Wieder ein Stoßgebet! Die 

Tanknadel stand inzwischen auf Null. Im Glauben fuhr er 

in das nächste Dorf. Da entdeckte er endlich eine Tank-

stelle, deren Beleuchtung des Verkaufsraumes nur noch 

sehr schwach war. Andreas fuhr auf den Platz. Er entdeckte 

den Tankwart, der gerade seine Kasse machte. Der freund

liche Mann hatte Verständnis und Andreas konnte tan-

ken – und danken! Wie gut, dass der Herr unsere Schwach

heiten kennt und voll Erbarmen mit uns ist.

Einmal hatte Andreas bei seinen vielen Autofahrten ein 

ungewöhnlich seltsames Erlebnis. Er fuhr auf der Auto-

bahn und wollte soeben überholen, nachdem er sich ver

gewissert hatte, dass sich niemand auf der Überholspur 

befand. Er setzte den Blinker und wollte die Fahrbahn 

wechseln, als er wahrnahm, dass sein Lenkrad sich keinen 

Millimeter bewegen ließ. Als er sowohl erschrocken und 

auch in Verwunderung darüber nachdachte, was das denn 

sei, brauste unvermittelt ein sehr schneller Wagen an ihm 

vorbei. Wenn er überholt hätte, wäre es zu einem schweren 

Autounfall gekommen, wenn nicht gar zu einem tödlichen. 

Danach war die Lenkung einwandfrei. Der treue Herr hatte 

das Lenkrad festgehalten. »Wie oft mag der Herr einen 

jeden von uns bewahrt haben, ohne dass wir etwas be

merkten?«, meinte Andreas.
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Als Andreas relativ kurze Zeit an der Hauptschule 

unterrichtete, stattete ihm ein junger Mann mit seinem 

Freund einen Besuch ab, um sich über Gott und die Bibel 

zu unterhalten. Nach etlichen Gesprächen bekehrte er 

sich und wollte mehr aus der Bibel erfahren. Daraus ent-

stand ein wöchentlicher Hauskreis zunächst bei Andreas, 

und im Lauf der Zeit kam man die eine Woche bei lieben 

Freunden und die andere Woche bei Steinmeisters zusam-

men. Interessierte schauten herein, um das Evangelium zu 

hören, andere Gläubige brachten unbekehrte Freunde mit. 

Es wurden verschiedene geistliche Themen besprochen. 

Wenn Leute ihre Fragen zu Lebenssituationen oder zu 

biblischen Themen mitbrachten, hatte das Beantworten 

selbstverständlich Vorrang. Als die Familie größer wurde 

zog Andreas in ein kleines gemietetes Reihenhaus. Dort 

war auch reichlich Platz für die Hauskreisbesucher. Die 

Teilnehmerzahl vergrößerte sich zusehends. Bald wurde es 

eng im Wohnzimmer. Das änderte sich, als ein neuer Haus-

kreis in Velbert aus diesem in Gevelsberg entstehen konnte. 

Die Hauskreisarbeit war ein Segen für diejenigen, die 

mehr aus Gottes Wort lernen wollten, wie auch für sol-

che, die dem Evangelium noch fernstanden und die Aus

führenden selbst.

Eines Abends brachte ein junger Bruder ein Ehepaar 

und ihr Kleinkind zum Hauskreis mit. Die beiden Eheleute 

waren aufrichtig an Gott interessiert und hörten das Wort. 

Der Mann bat nach einigen Wochen um eine Aussprache. 
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Der junge Bruder, Andreas und das Ehepaar vereinbarten 

eine Zeit an einem Samstagnachmittag. Der Mann erzählte 

viele Ereignisse aus seinem Leben und auch, was bei ihm 

alles schiefgelaufen war. Der Mann suchte Frieden mit 

Gott, bekam ihn jedoch nicht. Er lief aufgeregt durchs Zim-

mer und begann zu schwitzen. Schließlich sagte er, dass 

es eine Schuld gäbe, die schon lange Zeit zurückliege, von 

der er nie jemandem erzählt habe. Endlich packte er voll-

ends aus. Er erzählte, dass er eines Nachts in betrunke-

nem Zustand Streit mit einem Obdachlosen gehabt habe. 

Der Streit wurde so heftig, dass er seinem Gegenüber einen 

solchen Schlag versetzte, dass dieser tot in den Straßen-

graben gerollt sei. Er wisse als Karatekämpfer, was solch 

ein Schlag bedeute. Darum habe er sich eiligst aus dem 

Staub gemacht.

Eine große Stille entstand. Andreas durfte ihm sagen, 

dass der Herr am Kreuz auch für einen Mörder gestorben 

sei, der reumütig zu ihm komme und um Vergebung  

bitte. 

Er erklärte ihm aber auch, dass die Schuld, die man Men-

schen angetan hat, auch vor Menschen bekannt werden 

müsse. Er sollte sich der Polizei stellen. Das war eine sehr 

schwere Entscheidung, ein regelrechter Kampf. Der Mann 

wusste um seine Schuld! Aber was würde geschehen, wenn 

er sich selbst anzeigte? Selbstverständlich bedeutete das 

für ihn, für Jahre hinter Gitter zu kommen. Was würde aus 

seiner Familie? Nach langem, heftigem Seelenkampf, vielen 
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Überlegungen und einer persönlichen Beratung mit seiner 

Frau entschied er, sich der Polizei zu stellen. Inzwischen 

war es spät geworden, so etwa 23 Uhr! Doch Andreas sagte: 

»Dann fahren wir beide jetzt sofort zur Polizei. Wenn du 

bis morgen wartest, macht dich der Menschenfeind un

sicher und bringt dich um deinen Entschluss, die Dinge in 

Ordnung zu bringen. 

Die Verheißung liegt in dem Wort: ›Heute, wenn 

ihr seine Stimme hört, verhärtet eure Herzen nicht‹  

(Hebräer 3,9).«

Der Mann erklärte sich einverstanden und Andreas 

fuhr mit dem reumütigen Mann zur Polizei. Die Polizisten 

staunten nicht schlecht, als er sein Bekenntnis vor ihnen 

ablegte. Sie stellten sofort Nachforschungen an, ob es in 

dem Stadtteil von W. zu der angegebenen Zeit einen toten 

Obdachlosen gegeben habe. Es stellte sich heraus, dass ein 

verletzter Obdachloser in ein Krankenhaus eingeliefert 

wurde, aber wieder genesen sei. Der junge Mann war nicht 

zum Mörder geworden! Was für eine Befreiung! 

Ein anderer junger Bruder, der regelmäßig den Haus-

kreis besuchte, kümmerte sich vorbildlich um diese Fa

milie. Sporadisch ging die kleine Familie auch mal mit zur 

Gemeinde. Ob einer der Eheleute eine echte Bekehrung 

erlebt hat, kann bis heute nicht mit Sicherheit gesagt wer-

den. Der Mann hatte immer mal wieder Probleme mit dem 

Alkohol. Der Kontakt brach durch manche Umstände ab 

und die Hauskreisleiter hörten nichts mehr von ihnen.
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Inzwischen ist der Mann verstorben. Seine Ehefrau rief 

kürzlich bei dem Ehepaar, das den Hauskreis mit organi-

sierte, an und berichtete davon, dass ihr Mann gestorben 

sei. Sie erinnerte sich sehr genau an die zurückliegende 

Zeit – und das nach fast 30 Jahren.

Irgendwie hatte Andreas eines Tages den Eindruck, er sollte 

das Evangelium in Norwegen verkündigen. Er besprach sich 

mit seinem Schwager und einem guten Freund, die beide 

sofort Feuer und Flamme waren. So planten sie gemeinsam 

ihre Reise. Andreas belegte für ein halbes Jahr einen Nor-

wegisch-Kursus für Anfänger in der Volkshochschule in 

Gevelsberg und lernte fleißig die Sprache. Er schrieb eine 

Predigt in dieser nordischen Sprache und lernte sie aus-

wendig, sowie auch wichtige Bibelverse, wie z. B. Johannes 

3,16 und einige mehr. Das kleine Heftchen »Echtes Gold« 

ließ er in Norwegisch drucken, es hieß »Rent gull«. 

Endlich war es so weit, dass sie mit einem VW-Bus mit 

Schlafsäcken, Gitarre, Gaskocher und sonst möglichst 

wenig Gepäck ausgestattet die Reise antraten. Dem Herrn 

sei Dank waren die beiden Brüder erheblich praktisch 

begabter als Andreas. Das erwies sich manches Mal als 

sehr hilfreich, beispielsweise beim Kochen der Mahlzeiten, 

beim Pilze sammeln und vielem mehr. Zunächst besuch-

ten sie einen Bruder aus der Brüderbewegung im Süden 

von Norwegen, um mit diesem über ihre Absicht zu spre-
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chen, das Evangelium zu verbreiten und möglichst Kon-

takte zu anderen Gläubigen zu bekommen. Dieser war 

anfangs eher skeptisch. Aber nach einem intensiven Aus-

tausch und gemeinsamen Gebet für das Land und die Men-

schen dort änderte er seine negative Einstellung den Deut-

schen gegenüber. Er schenkte jedem von ihnen ein Lieder-

buch mit norwegischen Texten. Darin fanden sich einige 

Lieder bekannter Melodien mit Griffen für die Gitarren-

begleitung. So konnten sie sich den deutschen Namen des 

Liedes merken und einige Lieder auf Norwegisch singen. 

Dann machten sich die Drei auf den Weg ins Landesinnere. 

Sie suchten sich einen geeigneten Platz auf Marktplätzen 

und in Fußgängerzonen, stellten einen Ständer mit Bibel-

text auf und begannen mehrstimmig einige Lieder zu sin-

gen. Dann kam die Predigt, worauf die Leute sie auf Nor-

wegisch ansprachen. Da wurde es schwierig, denn so gut 

gelang der Austausch nach nur einem halben Jahr Sprach-

studium nun doch nicht. So verständigte man sich wei-

ter auf Englisch. Das »Echte Gold« wurde von vielen gerne 

angenommen. 

Das Schlafen war zu dritt im VW-Bus nicht immer so 

einfach. Wenn das Wetter nicht mitspielte, konnte keiner 

im Zelt schlafen und sie kamen sich vor wie »Sardinen in 

einer Dose«.

Nach ein paar Regentagen waren sie der Enge wirklich 

überdrüssig, vor allem weil die überall anwesenden Mücken 

sich im Bus recht wohlzufühlen schienen, äußerst hung-
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rig waren und fleißig zustachen. So baten sie den Herrn, 

ihnen doch Geschwister zu schicken, die ihnen eine andere 

Schlafmöglichkeit wenigstens für ein paar Nächte bie-

ten könnten. Sie bereisten die »Hedmark«, eine ziemlich 

heidnische, okkult geprägte Gegend, in der es wenig echte 

Gläubige gab. In dem kleinen Bergbaustädtchen Röros tra-

fen sie auf ihr aufrichtiges Gebet hin wirklich ein gläubiges 

Ehepaar. Wie wunderbar erhörte der treue Herr ihr Gebet. 

»Zufällig« waren diese amerikanischen Missionare zum 

Einkaufen in die kleine Stadt gekommen. »Wir kommen 

nur sehr selten hierher in die Stadt, aber heute nahmen 

wir uns mal die Zeit,« meinten die beiden. Sie alle freuten 

sich miteinander, Gläubige zu treffen und das Ehepaar lud 

die drei Brüder zu sich ein. Sie wohnten in einem kleinen 

Örtchen mit kaum 2000 Einwohnern, in der sie eine ganz 

kleine Gemeinde gegründet hatten. In dem Gemeinderaum 

durften die drei Buscamper für einige Nächte mit reich-

lich Platz und vor allem ohne die lästigen, allgegenwärtigen 

Mücken schlafen und von dort ihren Dienst an dem Evan-

gelium in den naheliegenden Orten und Dörfchen ausüben. 

Leider waren die meisten Geschwister, die sie in Norwe-

gen trafen, stark charismatisch geprägt. Nach intensiven 

Gebeten und ausführlichen Gesprächen kamen die Brü-

der überein, dass sie sich zu weiteren Tätigkeiten in diesem 

Land nicht berufen fühlten.
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Missionseinsätze mit Straßen-

veranstaltungen mittels Bücher-

tisch, Traktate verteilen, Lied-

beiträgen und Straßenpredigten 

liebte Andreas sehr. Verschie-

dene Brüder und Schwestern, 

z. B. sein Schwager und seine 

Schwägerin, seine Schwester 

mit Ehemann und auch eine 

Reihe ernsthafter junger Leute 

waren mit dabei. Sein Anliegen 

war, diesen jungen Christen den Dienst am Evangelium 

nahezubringen, geistlich zu wachsen und Erfahrungen mit 

dem Herrn erleben zu lassen.

Kurz nach der Wende in Deutschland im Jahr 1989, in dem 

die Mauer fiel, organisierte ein Missionsteam einen Ein-

satz in Zittau, einem kleinen Ort im Dreiländereck ganz im 

Osten unseres Landes. Die Leute waren damals sehr offen 

für alles Neue, was aus dem Westen kam. Der Bürger

meister empfing einige der Brüder wohlwollend und gab zu 

allen Aktivitäten seine Zustimmung. Es wurden unzählige 

Traktate und Bücher verteilt. Die Leute nahmen sie gerne 

an. Man sah nach dem Verteilen keinen einzigen Flyer auf 

dem Boden liegen. Es wurde ein Büchertisch aufgestellt 

und von Zeit zu Zeit dort Lieder gesungen. Die Missions-

gruppe suchte auch eine Disco auf und bat, für kurze Zeit 
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die Musik abzustellen. »Wir würden gern christliche Lie-

der singen und ein paar Worte an die Besucher richten.« 

So gab es dann erstaunte Gesichter, als die laute Musik 

verstummte und stattdessen liebliche Klänge den Raum 

erfüllten: »Mag sein, du kannst es nicht versteh’n, und 

trotzdem und trotzdem ist es wahr. Es ist am Kreuz für 

dich gescheh’n, für Dich und mich auf Golgatha.«

An zwei Abenden hatten die wenigen einsamen, lieben 

Geschwister aus Zittau einen Raum für die Verkündigung 

des Evangeliums gemietet. Das Gebäude war ein altes Kino. 

Doch hierher kamen kaum Leute aus der Stadt. Ob den 

Menschen das zu heikel war oder zu unbequem?

Was Gott aus diesem Missionseinsatz gemacht hat, ist 

verborgen geblieben. Aber Gott hat versprochen, dass Sein 

Wort nicht leer zu ihm zurückkehren wird. Leider nahm 

das Interesse an Gott und Seinem Wort im Osten unseres 

Landes schnell ab.

In den zwei folgenden Jahren fand ein ähnlicher Ein-

satz auch in Verbindung mit einer kleinen Schar von Ge

schwistern aus Wien, einem Missionsteam und Andreas in 

der alten, ehrwürdigen, geschichtsträchtigen Stadt Wien 

statt. Auch dort wurde das Evangelium verbreitet. Es war 

jedes Mal eine intensive, aber auch segensreiche Zeit für 

alle Teilnehmer, sodass sich selbst heute die damals noch 

jungen Christen gern an diese Tage erinnern, wie auch wir. 

Unvergesslich blieb der »Abgang« in den Kellerraum, in 
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dem wenige Geschwister zusammenkamen, aber auch die 

Liebe, die diese ausstrahlten. Eine ganz kleine Schar für das 

große Wien! Diesen Geschwistern gehörte auch ein freund-

licher, eifriger palästinensischer Bruder an, dessen leib-

liche Schwester gerade bei ihm zu Besuch war. Eine nette 

Begegnung! Man durfte gleich die herzliche Verbundenheit 

über Landesgrenzen hinaus erfahren und genießen. Die-

ser junge Bruder lud die ganze Gruppe in den Eissalon 

»Tichy« ein, mit seinen extravaganten Eismarillenknödeln, 

ein ungarisches Eisvergnügen besonderer Art! Andreas als 

Eisgenießer war ganz begeistert!

In den darauffolgenden Jahren nahm die Arbeit mit der 

christlichen Schule Andreas so sehr in Anspruch, dass es 

zunächst unmöglich war, solche Einsätze weiter zu orga-

nisieren. Aber sein Schwager und seine Schwester führ-

ten diese Missionseinsätze am Bodensee, in Konstanz und 

Radolfzell mit etlichen jungen Leuten sehr segensreich 

fort. Die Unterkunft für das gesamte Team stellten für 

ihren bewundernswerten Eifer bekannte Geschwister aus 

der Nähe von Radolfzell, in ihrem eigenen Haus. Sie scheu-

ten keine Arbeit und Kosten, das gesamte Missionsteam 

zu beköstigen und mit allem Nötigen zu versorgen. Spä-

ter nahm Andreas mit seiner Familie wieder an den Ein-

sätzen am Bodensee teil und frischte seinen Kontakt zu 

den treuen Geschwistern dort neu auf. In Konstanz wur-

den neben den Straßeneinsätzen mit einigen Mitarbeitern 
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Kinderstunden im Freien vor einem Asylantenheim durch-

geführt. Hier hatte die oben genannte Schwester, die großen 

Einsatz für ihren Herrn zeigte, schon lange zuvor Kontakte 

geknüpft. Von den älteren Asylantenkindern wollten einige 

so gerne abends zu den Verkündigungen kommen. Ein jun-

ger Bruder versprach, sie rechtzeitig abzuholen. Er staunte 

nicht schlecht, als er 26 Kinder vorfand, die alle zum Ver

anstaltungsort mitfahren wollten. Was sollte er tun? Da die 

Zeit fehlte, mehrmals hin und her zu fahren, packte er sie 

kurzerhand in den VW-Bus von Andreas - nebeneinander 

und übereinander. Die Mitarbeiter konnten es nicht fassen, 

dass sie alle doch noch ein winziges Plätzchen gefunden 

hatten und freudestrahlend aus dem überfüllten Wagen 

purzelten. Zum Glück dieses jungen Bruders fuhr an die-

sem Abend die Polizei nicht Streife …

Um die Aufmerksamkeit der Vorübergehenden auf der 

Straße zu gewinnen, gab es abends, wenn es dunkel zu wer-

den begann, eine wunderbare Möglichkeit zu predigen. Es 

wurde mit Hilfe von Schwarzlicht gearbeitet. Einzelne Brü-

der und Schwestern des Teams hatten fleißig geübt, um 

diese Technik zu beherrschen, wobei sich eine leere, weiße 

Tafel während der Predigt in ein aussagekräftiges Bild ver-

wandelte. Auch in Villingen-Schwenningen, in dem ein 

gläubiges Ehepaar mit seinen Kindern lebte, wurden wäh-

rend der Zeit am Bodensee Straßeneinsätze durchgeführt. 
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Andreas kaufte für die Straßenpredigten eine Laut

sprecheranlage, weil die Nebengeräusche auf den Straßen 

oft recht hoch waren. Er hatte zwar eine laute Stimme und 

genügend Temperament, doch wollte er die Menschen nicht 

anschreien müssen, um Gehör zu finden.

Ähnliche Einsätze fanden danach auch mehrere Male in 

Bayreuth und Umgebung statt. Übernachtet wurde im 

schönen Fichtelgebirge in einem Ferienhauspark, in dem 

zwecks der missionarischen Tätigkeit mehrere Häu-

ser angemietet wurden. Hier wurden unter anderem auch 

an der Universität Vorträge zu verschiedenen zeitgemä-

ßen Themen angeboten, die Interesse bei einigen Studen-

ten fanden. Die Geschwister vom Ort kümmerten sich 

anschließend weiter um Interessierte.

Die geistliche Gemeinschaft untereinander, die neben 

den evangelistischen Einsätzen mit gemeinsamen Andach-

ten und Gebet gelebt wurde, war einfach unvergesslich und 

hat alle Teilnehmer solcher missionarischen Tätigkeiten 

nachhaltig tief geprägt.

Wichtig war auch immer die Gemeinschaft mit den Ge

schwistern vor Ort. Denn wer sollte die Nacharbeit leisten, 

wenn das Missionsteam wieder abgereist war?
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Das normale Alltagsleben

»… denn wir halten dafür, dass wir ein gutes Gewissen haben,  

da wir in allem ehrbar zu wandeln begehren.«

Hebräer 13,18

Ehe und Familie – Großgeschrieben!

Andreas war ein wunderbarer Ehemann, liebevoll, voller 

Energie und äußerst unkompliziert. Er lebte sehr beschei

den und brauchte für sich selbst nur das Nötigste – und 

Bücher! Was die Bedürfnisse seiner Familie betraf, war er 

jedoch großzügig. Als junger Ehemann dachte er manchmal 

nicht darüber nach, was eine Frau wohl nicht so begeistern 

konnte wie ihn selbst.

Auf seiner Hochzeitsreise war es ihm in dem klei-

nen Schweizer Chalet, das ihm von einem Bruder aus der 

Schweiz kostenlos für zwei Wochen überlassen worden 

war, nach einer Woche zu langweilig. »Wir können doch 

mal nach Nizza runterfahren zum herrlichen Mittelmeer, 

dann über Italien und zurück in die Schweiz zum Lago 

Maggiore. Da macht meine Schwester Urlaub mit Familie. 

Da besuchen wir sie.« So packte das Flitterwochenpärchen 

ihre Koffer und fuhr ins Ungewisse Richtung Süden. 
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Andreas hatte nicht bedacht, dass seine junge Frau viel-

leicht Mühe damit haben könnte, mehrere Nächte in einem 

Auto zu übernachten, insbesondere dann, wenn man sich 

gerade auf einem Pass im Niemandsland auf unbefestigtem 

Gelände zwischen Frankreich und Italien befand …

Oft lud er ohne Absprache Besuch nach Hause ein oder 

brachte Leute jeder Gesellschaftsschicht einfach ohne Vor-

ankündigung mit nach Hause. Die Überraschungen konn-

ten manchmal recht unangenehm sein. Aber seine Frau war 

lernfähig und auch Andreas wurde im Lauf der Zeit rück-

sichtsvoller.

In praktischen Dingen war Andreas nicht so begabt, dafür 

in geistigen umso mehr. Das lag nicht allein an seinem 

rechten Arm, der durch die Geburtsdrucklähmung nicht 

nur verkürzt war, sondern ihn zusätzlich behinderte, viele 

Bewegungen ohne die Unterstützung des linken Armes 

auszuführen. Er schätzte Leute, die handwerklich begabt 

waren enorm. Die Gabe der Hilfeleistungen hatte für ihn 

den gleichen Wert wie die Gaben im geistigen Bereich. 

Dem Wort aus Kolosser 3,23 maß er einen großen Stellen-

wert bei: »Was irgend ihr tut, arbeitet von Herzen, als dem 

Herrn und nicht den Menschen.« Insbesondere wurde von 

ihm der Dienst der Hausfrau gesehen. Es empörte ihn regel-

recht, wenn von dem belächelten »Heimchen am Herd« 

geredet wurde. »Was für eine wertvolle Arbeit verrichten 
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die Mütter! In wie vielen Bereichen müssen sie bewandert 

sein: Kindererziehung und Psychologie, Krankenpflege und 

erste Hilfe, Lehren, Hausaufgabenbetreuung, Nachhilfe 

erteilen, neben Kochen, Backen, Putzen und Schneidern«, 

war seine Devise. In seinen Predigten sprach er diese Dinge 

gerne an. Er nannte sie beim Namen und ermutigte gerade 

die jungen Frauen, die sich heute so manches anhören 

müssen, wenn sie nur zu Hause sind und sich liebevoll um 

ihre Kinder kümmern. »Noch nie gab es so viele psychisch 

kranke Kinder und Erwachsene wie heute!«, meinte er. 

Das hatte für ihn eindeutig mit dieser Lebenseinstellung 

unserer Gesellschaft zu tun. Über die »Schlüsselkinder«, 

von denen früher die Rede war, wird heute nicht mehr ge

sprochen. »Die Kinder müssen früh lernen selbstständig 

zu sein«, proklamiert man, als würden Kinder, deren Müt-

ter bewusst zu Hause bleiben, nicht zu selbstständigem 

Handeln angeleitet.

Gerne verbrachte er Zeit mit seiner Familie. An den 

Wochenenden, an denen er nicht zu Evangelisationen und 

Predigten unterwegs war, und auch nachmittags nach dem 

Unterricht, unternahm er beliebte Spaziergänge und Aus-

flüge. Als kein Kinderwagen mehr gebraucht wurde ging 

es bei den Wanderungen quer durch die Wälder, je stei-

ler desto besser. Das machte besonders den Kindern rich-

tig Spaß! Er konnte sich über so viele kleine Dinge freuen. 

Das war wirklich ansteckend. Von 1983 bis 1993 fuhr die 

Familie jedes Jahr gemeinsam für drei Wochen in eins der 
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Schweizer Freizeitlager. Danach nahm die Arbeit an der 

Georg-Müller-Schule sehr viel Zeit in Anspruch, sodass 

andere Geschwister die Lücke in der Freizeitarbeit füllten. 

Mit der Familie wurde 

Urlaub an der See oder 

vorzugsweise in den Ber-

gen gemacht, nicht selten 

mit einer befreundeten 

Familie. In Urlaubszeiten 

haben wir als Familie 

sichtlich aufgetankt.

Andreas bedankte sich häufig für ganz kleine Dinge, die 

andere für selbstverständlich ansahen. Daher machte es 

richtig Freude ihm Gutes zu tun! »Wenn du (Regina) mir 

ein Brot machst, schmeckt es doppelt so gut wie sonst.« 

Sehr oft suchte er seine Schlüssel. »Wo ist mein Schlüs-

sel?« war schon zur Standardfrage geworden. Man konnte 

ihm aber nie böse sein, wenn er Dinge verlegte und nicht 

wiederfand. Es kam oft vor, dass er seine Schuhe suchte, 

wenn er unter Zeitdruck stand. Selbst wenn sie direkt im 

Flur bereitstanden - er sah sie nicht, sondern lief daran 

vorbei. Im Volksmund heißt das: Er sah den Wald vor lau-

ter Bäumen nicht! Wie dankbar war er, wenn man ihn beim 

Suchen unterstützte. 

Wenn Andreas von einer Reise nach Hause kam freute 

er sich sehr, wenn er noch Licht brennen sah, aber erwartete 
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nicht, dass ihm ein herzlicher Empfang zu jeder Nacht-

stunde beschert wurde. Vermutete er, dass seine Familie 

schlief, war er sehr leise, um niemanden zu stören. Er war 

überhaupt recht anspruchslos für sich selbst.

Seinen Koffer packte er meistens selbst. Das war 

nicht immer so wünschenswert, denn nach seiner Mei-

nung brauchte er »nicht so viele Klamotten«. »Ein Hemd 

reicht doch für ein Wochenende«, meinte er. Auch harmo-

nisierten die Farben und Muster manches Mal nicht zu

sammen. Während seiner Verlobungszeit kam er einmal 

mit zwei unterschiedlichen Socken zur Versammlungs-

stunde – eine Socke hatte ein nettes grasgrün, die andere 

eine unauffällige Farbe.

Einkaufen war für ihn äußerst beschwerlich. Benötigte 

er mal ein Jackett oder eine Hose, bedeutete es große An

strengung für ihn. Nach wenigen Ehejahren besorgte seine 

Frau die Kleidung und nur wenn sie nicht richtig saß 

musste er selbst mitkommen. Aber mit der Zeit lernt man 

die Marken kennen, die gut sitzen. Andreas pflegte, bevor 

er sich persönlich irgendetwas kaufte, den Herrn zu fragen.

Eines Tages brauchte er einen Wintermantel. Seinen 

alten Mantel konnte er nicht mehr tragen, so abgewetzt war 

er. Deswegen brachte er das Anliegen im Gebet vor Gott. 

Die Tage vergingen und es geschah nichts. Auf die Frage, 

wann er denn einkaufen gehen wollte, antwortete er, es gehe 

immer so viel wertvolle Zeit verloren für so unwichtige 

Dinge. Doch schließlich fuhr er mit seiner Familie nach 
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Schwelm, ging in nur ein einziges Geschäft und bekam sei-

nen Mantel auch noch zu einem heruntergesetzten Preis. 

Genauso erlebte er es mit neuen Schuhen, die er dringend 

brauchte. Seine alten waren undicht und bei Regenwetter 

unbrauchbar. Andreas aber betete erst einmal dafür und als 

er in einem Discounter beim Einkaufen war, sah er ein paar 

Schuhe, die passen könnten. Er probierte sie an, sie passten 

ihm haargenau und er kaufte sie. Seine Familie meinte, das 

seien aber keine so guten Schuhe. Doch gerade dieses Paar 

hielt mehrere Jahre und er konnte gut darin laufen.

Die Belehrungen aus Gottes Wort, die er seiner Fa

milie zukommen ließ, waren weise und altersgerecht für 

seine Kinder. Die Bibel hatte den höchsten Stellenwert, das 

wussten seine Kinder schon früh. Er war ein echtes Vor-

bild. Was er lehrte waren nicht nur Worte - die Taten folg-

ten auch entsprechend. »Seid Täter des Wortes, nicht allein 

Hörer« (Jakobus 1,22) beherzigte er.

Der Umgang mit Kindern und Jugendlichen entsprach sei-

nen Fähigkeiten und Gaben. Er strahle eine natürliche 

Autorität aus, bescheinigte ihm ein lieber Bruder, die sich 

andere erst verschaffen müssten.

Schon als junger Mann, gerade verheiratet, übernahm 

er für etliche Jahre die Sonntagschule am Ort. Es war eine 

kleine Schar, die er begeistern konnte für die biblischen 

Geschichten. Sehr anschaulich erklärte er zum Beispiel, 

was »Glaube« bedeutet. Er stellte eines der kleineren Kin-
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der auf den Tisch. Dann fragte er: »Glaubst du, dass ich 

stark genug bin, um dich aufzufangen?« Das Kind bejahte. 

Er fragte weiter. »Glaubst du, dass ich dich ganz gewiss 

auffangen werde, wenn du in meine Arme springst?« Ein 

Nicken zeigte die Antwort. »Dann schließ die Augen und 

spring jetzt einfach. Ich fange dich ganz bestimmt auf!« 

Nach kurzem Zögern schloss das Kind die Augen und 

sprang in seine Arme. »Das ist Glaube, einfach das Ver-

trauen darauf, dass ich stark genug bin und dich auffangen 

kann, und es auch tue.«

Bei seinen Kindern legte er großen Wert auf Aufrichtig-

keit, Lügen duldete er nicht. Auch bei Respektlosigkeiten 

Erwachsenen gegenüber wurde er streng.

Ansonsten konnte er recht großzügig sein mit allerlei  

Fehlern und auch Späßen, was z. B. die »Steinmeister- 

Spezial-Sprache« und die selbst erfundenen Wortschöp

fungen verrieten. Oft lagen die Kinder mit ihrem geliebten 

Papa auf dem Fußboden und spielten Playmobil, bauten Lego- 

Phantasieautos oder -häuser. Auch zum »Reitpferd« de

gradiert ging es auf allen Vieren krabbelnd durch die Woh-

nung. Andreas nahm sich wirklich Zeit für seine Familie. 

Was für eine schöne Beziehung er zu seinen Kindern hatte, 

soll folgendes Beispiel zeigen: Andreas war unten in sei-

nem Arbeitszimmer in seine vielfältigen Vorbereitungen 

vertieft. Plötzlich kam eines der Kinder, lehnte sich an ihn, 
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sprach aber nicht. »Was möchtest du denn?«, fragte er. Die 

Antwort lautete: »Einfach nur bei dir sein!«

Einmal passierte es, dass er seine Jüngste falsch be

schuldigt hatte. Es war klar, dass er sich bei seiner Tochter 

zu entschuldigen hatte. Das bedeutete keinen Autoritäts

verlust für ihn. Die Kinder mussten lernen, dass Eltern 

nicht fehlerlos und nicht ohne Sünde sind. Fehlverhalten, 

sprich Sünde, muss jedoch bekannt und in Ordnung 

gebracht werden vor Gott und Menschen. Das hat diese 

Tochter schwer beeindruckt und bis heute nicht vergessen.

Zu Weihnachten wurde es immer gemütlich gemacht im 

Hause Steinmeister. Es gab viele Geheimnisse, was die Ge

schenke betraf. Mutter und Vater besprachen hin und wie-

der was die Kinder bekommen sollten, doch meistens über-

ließ das der Papa gerne der Mama, da er meinte, die wisse 

besser, was die Kinder sich so sehnlichst wünschten. Als 

die Kinder älter wurden, war für ihn der Vormittag des 

24.  Dezember mit einem Ritual behaftet: Der Papa geht 

einmal in die Stadt um Einzukaufen! Für jedes Familien

mitglied suchte er selbst ein passendes Geschenk aus. Es 

stand nicht zur Debatte, dass er sich am 23. oder gar schon 

am 22. des Monats auf den Weg machte! Nein, es blieb in 

jedem Jahr der Heilige Abend, der 24. Dezember!

Zudem war Andreas sehr tierlieb. Neben einem Meer-

schweinchen und einem Kaninchen durften die Kinder sich 
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einen jungen Vogel anschaffen. Die Freude im Hause Stein-

meister war groß, als der schöne, blau gefiederte Wellen

sittich, genannt Jonny, sich als außerordentlich zahm 

erwies. Er vertraute den Menschen, kam häufig auf die 

Hand, die Schulter oder Kopf geflogen, begeisterte sich 

regelrecht für sein Ebenbild im Spiegel und konnte auch 

einige Worte sprechen.

Eine seiner Töchter beschreibt ihren Vater unter ande-

rem so: »Papa war nicht streng, allerdings duldete er Lügen 

nicht. Dafür bekamen wir auch mal (wenn auch äußerst 

selten) was auf den Po. Wir merkten in der Situation, dass 

ihm das nicht leichtfiel. Er erklärte, dass er das tun müsse, 

weil die Bibel das sage und Gott das Beste für uns wolle. 

Brachten wir gute Noten nach Hause, hat sich unser 

Papa gefreut. Waren sie nicht so gut, war das auch kein 

Problem für ihn.

Bei uns Mädchen mochte er z. B. Schminke, enge Hosen 

oder kurze Röcke nicht. Er meinte, wir Teenies wollten nur 

den Jungs gefallen. Auch wenn das nicht immer der Fall 

war, lehrte er uns damit, uns selbst und unsere Motivation 

kritisch zu hinterfragen.

Papa liebte unsere Mama sehr! Eine solche Beziehung 

zwischen Eheleuten würden wir jedem wünschen. Als ich 

einmal fragte: »Papa, wen hast du lieber, Mama oder uns 

Kinder?« Papa antwortete prompt: »Mama natürlich!« Sie 

tauschten sich geistlich aus und Papa ließ sich von Mama 
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oft beeinflussen. Sie mahnte ihn zur Sanftmut. Oft ließ er 

sie E-Mails lesen, bevor er sie abschickte und schlief noch 

mal darüber.

Wir hörten unseren Papa oft beten. Morgens betete er 

laut auf den Knien liegend. Er betete viel für die Familie 

und zählte jeden auf. Auch für die Gemeinde in Gevels-

berg hat er täglich gebetet, für jeden mit Namen. Er betete 

auch für seine bevorstehenden Vorträge, dafür, dass er den 

Herrn wirklich ehren kann damit und Menschen erreicht. 

Auch für die Gemeinden, in denen er in den letzten 

Wochen und Monaten war, betete er. Wenn er gehört oder 

auch in Problemsituationen interveniert hatte, wurde dafür 

anhaltend gebetet. Es war ihm wichtig, dass immer die Ehre 

Gottes im Vordergrund stand.

Sonntagsmorgens zwischen Frühstück und Gemeinde

stunde war es bei uns üblich, dass wir im Wohnzimmer 

gemeinsam auf die Knie gingen und Papa gebetet hat. Auch 

hier zählte er jeden Einzelnen aus der Familie auf (unsere 

Großeltern, seine und Mamas Geschwister mit Kindern 

und Enkelkindern). Ebenso wurden alle Familien aus der 

Gemeinde aufgezählt und Alleinstehende bedacht. Als Kin-

der und Teenies war das für uns manchmal ein unumgäng-

liches Muss, weil wir viel lieber noch mit unseren Haaren 

oder Sonstigem beschäftigt gewesen wären. Als Erwach-

sene bedeutete das »Ritual« für uns sehr viel und wir spür-

ten, wie viel Liebe unsere Eltern Gott und der Familie Got-

tes entgegenbrachten.
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Der Gemeindebesuch war für unsere Eltern selbstver-

ständlich, was sie auch uns beibrachten. Hier lagen defini-

tiv ihre Prioritäten. Der Gemeindebesuch sonntags, diens-

tags zur Gebetsstunde und donnerstags zur Bibelstunde 

wurde nicht ausgesetzt, auch wenn wir Geburtstag, Besuch 

oder Ähnliches hatten oder unsere Eltern sich nicht gut 

fühlten. Wir diskutierten als Kinder hier auch nicht, weil 

das keinen Raum gefunden hätte. Auch wenn das nach 

Zwang klingt, hat es sich für uns nie so angefühlt. Wir 

spürten, dass unseren Eltern die Dinge, die Gott betreffen 

und die Er uns gegeben hat, so wichtig waren, dass es ihnen 

ein Anliegen war, Ihm hier gehorsam zu sein und alles zu 

investieren. Als Ältere »mussten« wir dann manchmal 

genau zu der Uhrzeit Hausaufgaben machen oder ein Refe-

rat vorbereiten. Unsere Eltern waren dann nicht sauer oder 

böse, aber wir merkten, dass sie traurig darüber waren. 

Papa sagte dann, das nächste Mal könnten wir unsere Zeit 

dann besser anders einteilen. Ihm war auch wichtig, dass 

wir zum Beispiel in der Gemeinde jeden begrüßten.

Mit uns als Familie oder auch anderen Menschen zeigte 

er sich nie launisch. Wir haben überlegt, ob es eine ein-

zige Situation gab, aber wir haben tatsächlich keine gefun-

den. Wegen seines starken Ohrensausens zog er sich mal 

zurück oder bat um Ruhe, aber wirkte nie unausgeglichen 

oder wurde ausfallend.«
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Als das alte Auto ersetzt werden musste, schaute Andreas 

sich hier und dort um. Damals war das Suchen per Internet 

noch nicht so etwas Gewöhnliches. Nach längerem Suchen 

bei einigen Gebrauchtwagenhändlern und in verschiedenen 

Autohäusern fand er endlich einen gebrauchten, aber doch 

sehr schönen, nicht allzu teuren Audi. Er freute sich. Inner-

lich war er richtig stolz auf das schöne Fahrzeug, wollte das 

natürlich nicht wahrhaben und verdrängte den Stolz.

Ein paar Wochen später fuhr er nach Schoppen auf eine 

Freizeit. Es war im Winter und hatte gefroren und auch 

etwas geschneit. Die Abendveranstaltung begann. Auf-

grund der Wetterlage waren noch nicht alle erwarteten 

Leute angekommen. Plötzlich ging die Tür auf. Eine junge 

Frau kam herein und war sichtlich etwas verstört. »Ich bin 

soeben in ein parkendes Auto gerutscht« sagte sie. Andreas 

wusste sofort, dass es sein Auto war. Er wusste, dass Gott 

ihm sagen wollte, dass er nicht an irdischen Dingen hän-

gen sollte. Darum sagte er: »Ach, das ist ganz sicher mein 

Auto.« Er bekannte dann, was in seinem Herzen gewesen 

war. Sie gingen nach draußen – es stimmte. Es war das 

schöne, neue Auto von Andreas. 

Autofahren war eine Freude für ihn. Auch weite Strecken 

zurückzulegen machte ihm nichts aus. Gerne machte er 

eine Pause auf einem Rasthof und aß (fast immer) Cur-

rywurst mit Pommes. Wenn er an einem McDonald’s vor-

beikam, hielt er gerne an und genehmigte sich ein Eis, ein 
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McFlurry mit Smarties. Das war für alle, die ihn näher 

kannten, kein Geheimnis, denn die Mitfahrer kamen eben-

falls in den Genuss der kalten Speise. Vor einer Predigt aß 

er meistens nur wenig, sodass er danach schon mal etwas 

Hunger verspürte. 

Eines Abends nach Bibelvorträgen und anschließen-

den langen Gesprächen war die Zeit mal wieder recht weit 

fortgeschritten, jedenfalls reichlich nach 24 Uhr. Andreas 

bekam Heißhunger auf einen McFlurry. So verließ er die 

Autobahn, um bei einem McDonald‘s Halt zu machen, 

auch wenn die Benutzung der Autobahn schneller gewesen 

wäre. Auf dem Nachhauseweg musste er durch ein dunk-

les, ziemlich langes Waldstück fahren. Da sah er einen jun-

gen Mann am Straßenrand entlanglaufen, der den Dau-

men ausstreckte, um mitgenommen zu werden. Eigentlich 

wollte Andreas nur noch nach Hause, aber er bekam den 

Eindruck, er sollte trotzdem anhalten. So nahm er den Jun-

gen mit und fragte, wo er denn herkäme. Dieser sagte, er sei 

in der Disco gewesen und nun würde kein Bus mehr fah-

ren. »Na ja« sagte Andreas, »bei dieser Dunkelheit und um 

diese Uhrzeit sind sicherlich die meisten Autofahrer nicht 

gern bereit einen unbekannten Tramper mitzunehmen!« 

Der junge Mann bestätigte das. Einige Autos seien an ihm 

vorbeigefahren. Andreas erklärte: »Ich komme gerade von 

Bibelvorträgen und habe noch bei McDonald’s angehalten. 

Dann sah ich dich und hatte den Eindruck, ich sollte dich 

mitnehmen.« Der junge Mann antwortete: »Meine Eltern 
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gehen auch in eine christliche Gemeinde.« Andreas er

widerte: »Und da liegen deine Eltern jetzt auf den Knien 

und beten für ihren verlorenen Sohn und ein anderer 

Christ, den Gott vorbeigeschickt hat, gabelt den Sohn von 

der Straße auf.« Dann redete er ihm ernsthaft ins Ge

wissen und brachte ihn bis zu seinem Elternhaus. Ob der 

junge Mann umgekehrt ist zu jenem Zeitpunkt oder spä-

ter?

Eine andere Begebenheit ereignete sich auch spät 

abends. Andreas hatte sich verfahren und musste einen 

Umweg nehmen. Die Autobahn war inzwischen leer, da 

es Nacht geworden war. Plötzlich erblickte er einen Mann 

auf dem Standstreifen, der regelrecht rannte und mit den 

Armen wedelte. Andreas hielt an. Der Mann riss die Auto-

tür auf, sprang hinein und schrie: »Fahren Sie, fahren Sie!« 

»Nun mal langsam, verraten Sie mir bitte mal erst was los 

ist,« meinte Andreas gelassen. Doch der Mann strahlte 

echte Panik aus. »Fahren Sie bitte, da sind mehrere Män-

ner hinter mir her.« »Ich bin Christ und weiß uns in Got-

tes Hand« erklärte Andreas. Während der Fahrt erzählte 

der Mann, was vorgefallen war. Er sei in einer Kneipe 

gewesen, weil er sein erstes Geld von seiner Ausbildungs-

stelle bekommen habe. Das sollte gefeiert werden. Dazu 

habe er ein paar Jungs zu einem Bier eingeladen, die gerade 

dort als Gäste in der Wirtschaft zugegen waren und groß-

zügig für alle eine Runde spendiert. Die jungen Männer 

erkundigten sich, aus welchem Grund er so großzügig sei. 
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Da habe er von seinem ersten Geld erzählt. »Ja, das muss 

groß gefeiert werden« meinte einer der Jungs und ein 

anderer habe ausgerufen: »Komm mit uns, wir kennen da 

noch eine andere tolle Kneipe.« Gesagt, getan! Der junge 

Mann sei mit in das Auto der anderen jungen Männer ge

stiegen, aber anstatt mit ihm zu feiern, seien sie auf einen 

einsamen Parkplatz an der Autobahn gefahren, um ihm 

sein ganzes Geld wegzunehmen. Sie haben ihn bedroht und 

sein gesamtes Geld gefordert. Er habe so getan, als wolle er 

seine Geldbörse aus der Hosentasche ziehen, sei aber dann 

schnell auf die Autobahn gelaufen und zwar über die Leit-

planke auf die andere Fahrbahn. Sie seien aber mit immer 

kürzer werdendem Abstand hinter ihm hergelaufen. Gerade 

noch rechtzeitig sei Andreas gekommen, um ihn zu ret-

ten. Andreas erzählte ihm, dass er eigentlich diese Stre-

cke gar nicht gefahren wäre, aber Gott hätte ihn einen grö-

ßeren Umweg fahren lassen, um rechtzeitig zur Stelle zu 

sein. Er erklärte dem jungen Mann, dass es offensichtlich 

eine Warnung Gottes an ihn sei und erklärte in kurzen, 

einfachen Worten das Evangelium. Solche Führungen sind 

nicht von ungefähr.



98

Priorität Gemeinde

»…die Gemeinde Gottes, …, die er sich durch sein eigenes Blut 

erworben hat!« 

Apostelgeschichte 20,28b

»wie auch der Christus die Gemeinde geliebt hat und sich 

selbst für sie hingegeben hat, damit er sie heilige …, damit er sie 

sich selbst darstelle als eine Gemeinde, die herrlich sei,… dass 

sie heilig und tadellos sei.«

 Epheser 5,25-27

Da das Wort Gottes für Andreas höchste Autorität besaß, 

war es ganz klar, dass die »ecclesia«, übersetzt Versamm-

lung, Gemeinde oder Kirche, einen sehr hohen Stellenwert 

in seinem Leben einnahm. Aus diesem Grund befasste er 

sich schon in jungen Jahren intensiv mit diesem Thema 

und später immer wieder neu. Was Gott so wichtig ist, 

sollte für ihn ebenso Priorität haben. Dort, wo Gott wohnen 

will, der Tempel des Heiligen Geistes, dort wo Er allein das 

Sagen hat, Sein Haus, Sein Leib, das waren Themen, die ihm 

ganz besonders wertvoll waren.

Oder auch das Gleichnis von der einen kostbaren Perle, 

die im Acker verborgen lag, die der Kaufmann erwarb, für 

alles was er hatte. Was für ein herrliches Bild von Chris-

tus, der Sein Leben gab, um die eine kostbare Perle, Seine 

Gemeinde, zu erkaufen. »Damit sie eins seien, wie wir eins 
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sind…« wie in Johannes 17 in den Versen 20-23 so wun

derbar vom Herrn Jesus selbst zum Vater gesprochen 

wurde.

Nach den vielen leidvollen Trennungen quer durch 

Deutschland, Europa und sogar durch die ganze Welt hat 

so mancher Gläubige, was die Lehre über das Zusammen

kommen der Gemeinde oder Versammlung Gottes betraf, 

Schaden genommen. Darunter litt Andreas viel und brachte 

es stets im Gebet vor seinen Gott.

Das Besuchen der Versammlungsstunden hatte für 

ihn höchste Priorität. Für sich und seine Familie bedurfte 

es keiner Frage, dass solche Stunden zugunsten anderer 

Aktivitäten vernachlässigt wurden, selbst wenn es sich 

um geistliche Aufgaben handelte. Einige Jahre arbeitete 

er bei der Schweizer Freizeitarbeit als Bibelstunden- 

und Freizeitleiter mit. Für das gesamte Himmelfahrts

wochenende waren Treffen diesbezüglich anberaumt. Da 

er sich aber in der Verantwortung sah, die überörtliche 

Bibelkonferenz seiner Gemeinde an dem Feiertag zu be

suchen, kam er grundsätzlich erst danach zum Freizeit-

treffen.

»Die Familie und die Gemeinde sind die von Gott gegebe-

nen Institutionen. Die anderen Aktivitäten sind gut und 

wichtig, aber untergeordnet«, war seine Devise. Wenn es 

irgend möglich war, wurde von ihm keine Versammlungs-

stunde versäumt. »Die Schrift ermahnt uns, dass wir unser 
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Zusammenkommen nicht versäumen sollen!«, führte er 

oft an. Müdigkeit war für ihn auch keine Ausrede, das Zu

sammenkommen auszulassen, auch wenn seine Position 

als Schulleiter und teilweise zusätzlich als Klassenlehrer 

viel Zeit und Kräfte in Anspruch nahmen. Er erwähnte 

schon mal im familiären Kreis, wie ausgelaugt er sich vor 

einer Versammlungsstunde gefühlt habe, aber wie erfrischt 

er sie wieder verließ.

Gastfreundschaft wurde bei Andreas großgeschrieben. 

Ob es junge oder ältere Leute, geachtete oder nicht so 

geschätzte Brüder und Schwestern waren, er hieß sie alle 

gleichermaßen herzlich willkommen. Zu Silvester lud er 

einmal eine ganze Reihe ältere Geschwister ein. Wenn einer 

von ihnen gerne nach Hause wollte, brachte er diese Per-

son nach Hause. Die anderen sollten ruhig länger bleiben, 

solange sie Freude und Kraft hatten. Die älteste Schwester 

blieb am längsten - bis halb drei Uhr nachts.

Ein junger Bruder, der als Postbote arbeitete, kam oft auf 

einen Kaffee vorbei, ruhte sich auf dem Sofa eine Weile aus 

und ging gestärkt wieder an die Arbeit. Er bediente sich 

wie zu Hause an der Kaffeemaschine und fragte uns, ob wir 

auch einen Kaffee trinken wollten.

Andreas hätte gerne ständig Besuch empfangen, doch 

lernte er Rücksicht auf die nicht unbegrenzte Kraft seiner 

Frau zu nehmen.
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Gerne besuchte Andreas auch einsame, alte Geschwis-

ter zu Hause oder im Altenheim. Oft nach dem Gebet 

griff er zum Telefonhörer. Nach kurzem Erkunden wie es 

gehe fragte er an, ob es recht sei, wenn er gleich vorbei-

komme. Darin zeigte er sich häufig sehr spontan. Die alten 

Geschwister waren es erstaunlicherweise auch!!! Auch 

Ausflüge mit dem Auto unternahm er mit den Älteren, die 

nicht mehr so gut zu Fuß waren und teilweise selbst kein 

Auto fuhren. Er kutschierte sie an nette Ausflugsorte im 

schönen Sauerland, beispielsweise fuhren sie zum Bigge-

see oder zur Möhnetalsperre. Dort lud er sie zu Kaffee und 

Kuchen ein oder auch zum Eis in eine Eisdiele. Öfter hielt 

er in Halver an einer Eisdiele, die er durch ein älteres Ehe-

paar kennengelernt hatte, wo es seiner Meinung nach »das 

beste Eis weit und breit« gäbe. 

In einer der Jungenfreizeiten lernte er einen Jugend

lichen (G.) aus sozial schwachem Hintergrund kennen. In 

der Freizeit wollte dieser sich täglich im Ringkampf mit 

irgendjemandem messen. Andreas gab ihm, was er zu brau-

chen schien. Er hatte sein Judo also nicht umsonst gelernt. 

Dieser G. wohnte in einer Nachbarstadt. Oft tauchte er 

unerwartet des Sonntags rechtzeitig zum Mittagessen 

auf. Er kam jedoch auch zwischendurch »mal eben« vor-

bei. Andreas nahm sich Zeit für den armen, vernachlässig-

ten Jungen. Seine älteste Tochter Daniela, genannt Danni, 

bekam einmal eine für sie entsetzliche Situation mit: G. 
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hielt ihrem geliebten Papa eine Pistole an den Kopf. »He, 

was meinst du nun?«, sagte der junge Mann in grimmi-

gem Ton. Andreas antwortete ganz ruhig: »Ach, was hast 

du denn da? Zeig mal her, das ist doch bloß eine Spiel-

zeugpistole!« »Nein, eine ganz echte«, rief der junge Mann 

empört. Blitzschnell nahm Andreas ihm die Pistole aus der 

Hand und legte sie neben sich, außer Reichweite von G. Er 

war sich nicht sicher gewesen, ob es nicht doch eine Echte 

gewesen war. Bei G. war alles möglich! Der Schock bei sei-

ner Tochter saß tief. Zu einem späteren Zeitpunkt kam G. 

an einem für sie bedeutenden Tag – es war ihr 15. Geburts-

tag. Der Kaffeetisch war festlich gedeckt. Oma und Opa 

wurden sehnlichst erwartet. Da sah Danni den schlaksi-

gen G. auf dem Gehweg auf das Haus zukommen. »O nein 

Papa, schick bitte G. heute weg, nur heute, bitte«, meinte sie 

ganz verzweifelt. Doch das kam für Andreas nicht in Frage. 

»Arme Menschen muss man aufnehmen und ihnen Liebe 

erweisen.« Eine eindrückliche Lektion, die zeitlebens tie-

fen Eindruck hinterließ.

Eines Tages brachte G. eine Freundin mit. Er erzählte 

den Kindern, er sei länger nicht zu Besuch gekommen, weil 

er im »Sporthotel« gewesen sei. Als er kurz darauf einmal 

den Raum verließ belehrte seine Freundin die Kinder: »G. 

war nicht im Sporthotel, der meint damit das Gefängnis.«

Eines Abends klingelte mal wieder wie so oft das Telefon. 

Ein junger Mann aus Plettenberg war am Apparat. Seine 
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Mutter war eine treue Christin. Von diesem jungen Mann 

wusste Andreas aber, dass er ein sündiges Leben führte, was 

dessen Mutter viel Schmerz und Tränen bereitete. Andreas 

sprach kurz mit ihm: »Ich komme!«, hörte man ihn nur 

sagen. Als er zurückkam erzählte er, dass dieser junge 

Mann ihn am Bahnhof in Gevelsberg erwartet hatte, weil 

er zu seiner Mutter fahren wollte, aber kein Geld besäße. 

Der junge Mann kam ihm dort schon entgegen. Nach kur-

zer Begrüßung und wenigen Worten nahm er das Geld und 

verabschiedete sich. Einen Tag später stand am Vormittag 

ein Mann in Lederjacke vor der Haustür von Familie Stein-

meister. Er sei Kriminalbeamter, wies sich als solcher aus 

und wollte Andreas Steinmeister sprechen.

»Mein Mann ist nicht zu Hause, er ist Lehrer an der 

Hauptschule in Hagen, aber heute Nachmittag auf jeden 

Fall zu sprechen«, meinte seine Frau ruhig. Selbstverständ-

lich hatten die Beamten sich zuvor ein Bild von Andreas 

gemacht und hatten Einblick in seine Tätigkeiten. Am 

Nachmittag meldete sich die Kriminalpolizei telefonisch 

bei Andreas und fragte, wo er die große Menge an Dro-

gen denn versteckt halte. Der junge Mann hatte am Abend 

zuvor in dem Kiosk am Bahnhof verkündet: »Ich kenne den 

größten Drogendealer von Gevelsberg persönlich. Mit ihm 

habe ich ein Date!« Darauf verließ er den Kiosk. Einer der 

Anwesenden war ihm gefolgt, als er zu Andreas hinausging, 

hatte das Autokennzeichen aufgeschrieben und die Poli-

zei verständigt. So kam Andreas zu der Ehre, dass die Kri-
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minalpolizei ihn aufsuchen wollte. Die Sache war aber im 

Vorfeld schon geklärt. Die Polizei wollte Andreas jedoch 

davon in Kenntnis setzen.

Zum ersten »Offenen Abend« lud Andreas Freunde und 

Nachbarn zu sich nach Hause ein. Das Wohn- und das 

Esszimmer im gemieteten Reihenhaus konnte durch Ver

schieben einer Glastür zu einem großen Raum hergerichtet 

werden. Es war ausgesprochen voll besetzt. Etliche Gläu-

bige waren gekommen, die auch glaubensferne Freunde oder 

Nachbarn mitgebracht hatten. Nach einem Eingangsgebet 

und einer Kurzpredigt fanden gute geistliche Gespräche 

in kleinen Gruppen oder unter vier Augen bei Kaffee und 

Keksen statt. Wegen des Platzproblems wurden die fol-

genden Offenen Abende in den dazu geradezu geeigneten 

Kaminraum der Tennis- und Squashhallen in Gevelsberg 

verlegt. Durch kleine Tischgruppen ergaben sich auf ganz 

natürliche Weise gute Gespräche; neue Beziehungen konn-

ten geknüpft und alte vertieft werden. 
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Liebe zu allen Geschwistern

»… wir haben gehört von eurem Glauben an Christus Jesus und 

von eurer Liebe zu allen Heiligen.«

 Kolosser 1,4

Für Andreas machte es keinen Unterschied, welche gesell-

schaftliche Stellung Menschen einnahmen. Er behandelte 

alle gleich respektvoll und nahm jeden so, wie er war. Er 

liebte den Umgang mit einfachen Geschwistern, die von 

anderen wenig Anerkennung erfuhren. Wenn jemand den 

Herrn Jesus lieb hatte, freute er sich und in solcher Gesell-

schaft fühlte er sich wohl. Überhaupt liebte Andreas alle 

Gläubigen, ganz gleich welcher Gemeinde, Kirche oder Ver-

sammlung sie angehörten. Traf er Geschwister in einer 

Stadt, im Restaurant oder an Autobahnraststätten, ging er 

freudig auf sie zu, um sie zu begrüßen.

Auch machte er keinen Unterschied aufgrund nationa-

ler Herkunft und lebte das »neue Lied« aus Offenbarung 

5,9: »… und hast für Gott erkauft  … aus jedem Stamm 

und jeder Sprache und jedem Volk und jeder Nation …« So 

betete er jahrelang für einen kurdischen Bruder, den er sehr 

schätzen gelernt hatte. Andreas betonte, dass er besonders 

begabt sei, einer Gruppe von Menschen von unserem gro-
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ßen Gott zu erzählen, die wir wahrscheinlich niemals in 

dieser Art und Weise erreichen könnten. 

Über einen koreanischen Bruder sagte Andreas, dieser 

sei ein besonderes Gnadengeschenk Gottes für die Ge

schwister in Hannover. Einen Unterschied aufgrund ver

schiedener Sprachen und Kulturen kannte Andreas nicht. 

Er hielt auch seine Familie dazu an, in jedem Wieder

geborenen den Herrn Jesus zu erkennen und die Leitung 

des Heiligen Geistes in jedem vorauszusetzen. Es stimmte 

ihn traurig, wenn Christen Menschen beurteilten, wie es in 

der Welt üblich ist. Für biblische Fragen oder auch Lebens

fragen von Geschwistern war er immer offen. Davon mach-

ten viele regen Gebrauch, in früheren Zeiten erreichten ihn 

Briefe oder Telefonanrufe, später die E-Mails. Von jun-

gen Leuten hätte er sich in den letzten Jahren manchmal 

mehr Nachfragen und Gespräche mit ihnen gewünscht. 

Auch Gebetsanliegen teilten so manche Brüder mit ihm, ob 

es um persönliche Dinge oder um Fürbitte für andere ging. 

Sehr gerne besuchte er Bibelkonferenzen. Der geistliche 

Austausch ließ ihn aufleben. Er konnte verschiedene Aus

legungen nebeneinander stehenlassen. Es mussten nicht 

alle gleicher Meinung sein, obwohl er feste Überzeugun-

gen für sich selbst hatte. Doch er blieb offen für Korrektur 

seiner eigenen Sicht. Der Herr allein ist vollkommen und 

würde die Dinge bei aufrichtiger Herzenshaltung zeigen. 

Wenn es aber darum ging, Dinge aus Gottes Wort weg
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zustreichen oder hinzuzufügen, um Bibelkritik oder um 

eine gleichgültige Haltung gegenüber dem Gottes Wort, 

konnte er scharf werden.

Er las sehr gern das Buch der Sprüche, die ihm wirklich 

sehr wertvoll und wegweisend waren in vielen praktischen 

Lebenssituationen. Negatives Reden über Geschwister, zu 

Recht oder zu Unrecht, mochte Andreas gar nicht. Er ver-

teidigte stets die nicht Anwesenden. Manchmal sagte er 

in solch einem Fall: »Dann gehen wir doch direkt zu dem 

Betreffenden und klären die Dinge!« Das wollte der An

klagende in den meisten Fällen nicht. Echte Sorgen und 

Nöte Einzelner oder auch solche, die ganze Versammlungen 

oder Gemeinderichtungen betrafen, teilte er allerdings 

gerne mit anderen und nahm sie mit ins Gebet. Ging es 

um Streitigkeiten oder unterschiedliche Sichtweisen, blieb 

er unparteiisch. Wichtig war ihm, zuerst beide Seiten 

anzuhören, bevor er ein möglichst objektives Urteil zu fällen 

pflegte. Er fürchtete die Gefahr eines subjektiven Urteils, 

auch wenn er noch so sehr Objektivität anzustreben gewillt 

war. Oft verteidigte er selbst die, die ihn persönlich an

griffen. Wenn ihm berichtet wurde, wie schlecht Dieser oder 

Jener über ihn geredet habe, dann meinte er: »Das kann ich 

nicht glauben.« Oder er sagte: »Das kann ich mir nicht vor-

stellen, dass jemand so etwas gesagt hat. Das ist bestimmt 

nur ein Gerücht.« Manchmal unterstellte er wohlwollend: 

»Vielleicht ist derjenige falsch informiert.«
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Einige Glaubensgeschwister suchten ihn auf, um heikle 

Themen in ihrem Leben anzusprechen oder auch über 

verborgene Sünden zu reden, die nicht an die Öffentlich-

keit gehören. Da wahrte er äußerste Verschwiegenheit, die 

Dinge besprach er mit seinem Herrn. Er nahm dieses Wis-

sen mit ins Grab.

Einige Beispiele sollen seine Liebe zu Glaubensgeschwis-

tern verdeutlichen. Als ein Bruder ihn während eines Tref-

fens des totalen Hochmuts bezichtigte, weil er eine Be

urteilung von bestimmten Brüdern nicht akzeptieren 

konnte, bekam er einen leichten Nervenzusammenbruch. 

Er weinte unaufhörlich und war nicht in der Lage seine 

Emotionen zurückzuhalten. Er nahm alle Brüder, die dort 

zusammengekommen waren in den Arm, bezeugte seine 

Liebe zu ihnen und fuhr nach Hause. Dort angekommen 

ging er auf die Knie vor seinem Herrn. Der Herr solle ihm 

bitte zeigen, ob es wirklich Hochmut sei, der ihn zu die-

ser Überzeugung veranlasste. Einer der Anwesenden, 

wahrscheinlich der Jüngste von allen, kam spät am Abend 

noch zu ihm und betete mit ihm. Viele Jahre später waren 

einige führende Brüder überzeugt, dass es damals eine fal-

sche Beurteilung unter den »überörtlichen« Brüdern in der 

betreffenden Sache gegeben habe.

Die engsten Familienangehörigen von Andreas bezeugen, 

dass er keine Bitterkeit im Herzen gegen irgendeinen der 
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Brüder hegte, auch wenn er so manche Haltung und Hand-

lung nicht verstehen konnte. Für ihn blieben es geliebte 

Geschwister, die eben ein anderes Verständnis über wenige 

Schriftstellen hatten als er selbst und andere. Das akzep-

tierte er.

Ein jung vermähltes Ehepaar bat eines Abends Andreas 

um Hilfe. Sie hatten schon öfter den Sohn einer gläubigen 

Schwester, die in ihrer Nähe wohnte, zu sich nach Hause 

eingeladen. Der Sohn führte zum Kummer seiner Mutter 

ein lasterhaftes Leben und war in Süchten gefangen. Das 

gläubige Paar versuchte dem nicht mehr so ganz jungen 

Mann zu helfen und ihren Glauben vorzuleben. Der Mann 

war sehr unhöflich und fordernd und erteilte der jungen 

Frau seine Befehle, wie es ihm gerade in den Sinn kam. 

Wenn das Ehepaar nicht das tat, was er wollte, wurde er 

wütend. Andreas machte sich sofort auf den Weg zu ihnen.

Die Atmosphäre war angespannt, als er das Wohn

zimmer betrat. Der Mann bellte: »Kaffee!« Die junge Frau 

sprang sofort auf, um den Wunsch, oder eher dem Befehl 

Folge zu leisten. Solch rüpelhaftes Benehmen wollte 

Andreas nicht dulden! Er sagte ganz gelassen zu der jun-

gen Frau: »Liebe X, bleib ruhig sitzen.« Dann wandte er 

sich dem unverschämten Mann zu: »Mein Freund, wir 

beide sind hier Gäste. Allenfalls dürfen wir einen Wunsch 

äußern, haben aber kein Recht zu befehlen.« Daraufhin 

wirkte der Mann ganz erstaunt und brummte etwas vor 
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sich hin. Dann konnte das eigentliche Gespräch beginnen. 

Es stellte sich heraus, dass der Mann schon mehrere Male 

einen Drogenentzug hinter sich hatte, aber immer wieder 

rückfällig geworden war. Er wollte es jedoch noch einmal 

versuchen. 

Andreas merkte sofort, dass das junge Ehepaar völlig 

überfordert war im Umgang mit diesem Mann. Da bedurfte 

es klarer Ansagen und Regeln, die einzuhalten waren, wenn 

man ihm helfen wollte. Diesen Mann brachte Andreas zum 

Unbehagen seiner Frau mit zu sich nach Hause. Andreas 

versuchte einen Ort zu finden, wo der Abhängige kei-

nen Kontakt zu seinen alten Freunden halten konnte, die 

ihn rasch wieder von seinem Entschluss abbringen wür-

den, mit den Drogen zu brechen. Nach einer langen Woche 

für seine Familie (die übrigens auch überfordert war), fand 

Andreas einen Platz bei Geschwistern in Schoppen, die den 

Mann vorübergehend aufnahmen. Anschließend konnte er 

bei gläubigen Freunden in München unterkommen, weit 

weg von seinen Kumpels in Gevelsberg. Leider hat Andreas 

ihn später aus den Augen verloren.

Andreas hatte eine Vortragsreihe in Bielefeld geplant. Als 

aber das Wochenende sich näherte, bekam er eine heftige 

Halsentzündung. Diese spitzte sich derart zu, dass an Pre-

digen nicht zu denken schien. Trotz intensiven Gebets und 

Schonung seiner Stimme war die Halsentzündung auch 

am besagten Wochenende nicht zurückgegangen und er 
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konnte kaum ein Wort herausbringen. Was sollte er tun? 

Die Geschwister bedurften so sehr der Ermunterung! Er 

fühlte sich den dortigen Geschwistern sehr eng verbunden, 

war er doch während seiner Studienzeit dort gewesen. So 

beschloss er trotzdem, nach Bielefeld zu fahren. In Biele-

feld angekommen, war er nicht sicher, inwieweit er die Pre-

digt durchstehen würde, oder ob seine Stimme ganz versa-

gen würde. Erstaunlicherweise konnten die Abende statt-

finden, auch wenn seine Halsschmerzen unvermindert 

anhielten, doch er konnte seine Stimme gebrauchen. Aller-

dings hatte er noch lange Zeit Probleme beim Sprechen.

Irgendwo gabelte Andreas einen lieben Bruder aus Indien 

auf und brachte ihn mit nach Hause. Dieser Bruder konnte 

kaum Deutsch. Man verständigte sich auf Englisch. Nach-

dem der Bruder eine Mahlzeit eingenommen hatte, rief er 

plötzlich: »Let’s pray!« und fiel auf seine Knie. Andreas 

schaute ihm erstaunt zu, tat es ihm nach und sie bete-

ten. Danach wurde das Gespräch fortgeführt. Der Bru-

der bat als Gast einige Tage aufgenommen zu werden. Er 

hätte den Auftrag hier in der Umgebung das Evangelium zu 

verkündigen. Andreas lud ihn zum Bleiben ein. Und wie-

der rief er: »Let’s pray!« Und wieder ging es auf die Knie. 

Wenn es die Zeit zuließ, begleitete Andreas den Bruder und 

übersetzte ihn. Am darauffolgenden Wochenende wollte 

Andreas seine Mutter besuchen und weil der Bruder keine 

Vorkehrungen traf ihn zu verlassen, nahm er den Bru-
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der mit nach Hannover. Dort meinte der Bruder plötzlich, 

er habe den Auftrag zum Bahnhof zu gehen und zu predi-

gen. So machten sich die beiden auf den Weg zum Bahnhof. 

Andreas »übersetzte« hin und wieder nicht wörtlich, damit 

die gute Botschaft wirklich verständlich und klar formu-

liert wurde. Wieder in Gevelsberg angekommen erklärte 

der Inder, er habe nun den Auftrag weiter nach Köln zu fah-

ren und fragte, ob Andreas dort einen Bruder kenne. Etwas 

verwundert darüber telefonierte Andreas mit einem ihm 

gut bekannten Bruder aus Köln. Dieser wollte den eifri-

gen Prediger gerne zu Hause empfangen. Daraufhin brachte 

Andreas ihn zum Bahnhof, bezahlte ihm die Fahrkarte und 

verabschiedete sich. Wenige Tage später rief der besagte 

Bruder aus Köln an und meinte, er sei aber kein Bank

automat! Der Mann erwarte von ihm, dass er ihm sämt

liche Fahrten und Auslagen bezahle. Das Fass zum Über-

laufen brachte dann die Bitte, ihm einen Flug nach England 

zu ermöglichen, da er den Auftrag habe, dort zu predi-

gen, aber die Reise nicht bezahlen könne. Das war eine er

nüchternde Erfahrung für Andreas.

Als der Ehemann einer Schwester von dieser Erde ab

gerufen wurde, war diese nicht in der Lage, in ihrer eigenen 

Wohnung weiter zu leben. Sie hatte ihren Mann be

sinnungslos im Schlafzimmer aufgefunden. Dieses Bild 

ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, sobald sie die Wohnung 

betrat. Der geliebte Ehemann wurde zwar ins Krankenhaus 
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eingeliefert, doch dort lebte er nur noch wenige Tage, ohne 

aus seinem Koma zu erwachen. Sie hatte keine Gelegenheit 

sich von ihrem Mann zu verabschieden.

Andreas war sofort bereit, die Schwester zu Hause auf-

zunehmen, bis sie in eine neue, eigene Wohnung umziehen 

konnte. Diese Schwester lernte Andreas nun innerhalb sei-

ner Familie kennen. Sie fühlte sich liebevoll willkommen 

geheißen. Trotz ihrer Trauer wurde öfter herzlich gelacht. 

Ein Beipsiel war der zugeflogene Nymphensittich »Jacko«, 

der sich nicht in einen Käfig sperren ließ, deshalb frei in der 

Wohnung herumflog und Andreas mehrere Hemdkragen 

mit seinem Schnabel durchlöcherte. »Könnt ihr mich nicht 

adoptieren«, meinte sie, »dann kann ich bei euch wohnen 

bleiben!«

Eine alleinstehende Schwester aus der Gemeinde Gevels-

berg-Vogelsang, die zwei eigene Kinder und mehrere 

Pflegekinder aufgenommen hatte, wollte einen neuen 

Lebensabschnitt beginnen. Sie verzog an einen hunderte 

von Kilometern entfernten Ort. Ihr Sohn stand ein hal-

bes Jahr vor seinem Abitur. Für ihn hätte der Umzug große 

Schwierigkeiten bedeutet. Der Junge und seine Familie 

hatte zu Familie Andreas Steinmeister eine gute, per-

sönliche Beziehung. So wurde kurzerhand überlegt und 

beschlossen, dass der angehende Abiturient für die Zeit 

der Überbrückung zu Steinmeisters ziehen würde. Chris-

tian teilte sein Zimmer für diese Zeit mit seiner klei-
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nen Schwester. Das Zimmerchen der Tochter war für den 

Jugendlichen zwar recht klein und schmal, doch er war fle-

xibel und anspruchslos, sodass alle recht zufrieden waren 

mit der Situation.

An einem dunklen, stürmischen, gewittrigen Abend wurde 

Andreas den Eindruck nicht los, er solle zu einem kleinen 

Kreis in der Nähe von Bielefeld fahren. Seine Frau fragte, 

ob er sicher sei, dass der Besuch gerade an diesem Abend 

bei den schlechten Wetterbedingungen notwendig sei. 

Andreas ging noch einmal auf die Knie, wurde jedoch die 

Last nicht los und fuhr hin. Die Straßenverhältnisse hiel-

ten ihn länger auf als geplant, sodass er nicht pünktlich zu 

Beginn der Stunde eintraf. Zunächst horchte er an der Tür, 

da er nicht einfach in die Stunde hineinplatzen wollte. Er 

hörte, dass die Gebetszeit noch nicht zu Ende war. Da ver-

nahm er den Sprecher im Gebet sagen: »Herr, schick uns 

doch den Andreas mal wieder vorbei.« Nach dem »Amen« 

betrat er den Versammlungsraum mit den Worten: »Hier 

bin ich schon! Der Herr hat mich heute Abend zu euch 

geschickt!« Mit einer so prompten Gebetserhörung hatte 

niemand gerechnet. 

Manches Mal besuchte Andreas eine ganz kleine Ge

meinde unangemeldet am Sonntagnachmittag zur Wort

verkündigung. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie 

wichtig solche Ermutigungen für Gotteskinder sind. 

Im Anschluss an eine Predigt kontaktierten ihn öfter 
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Geschwister und erklärten: »Das war genau das Wort, was 

ich brauchte!« Oder auch: »Das betrifft unsere Probleme, 

da hat der Herr zu uns gesprochen.«

Ein junger Bruder meldete seinen Besuch an einem Sonn-

tagnachmittag an. Er wollte mit zur Gemeindestunde kom-

men und suchte anschließend in einem Gespräch mit 

Andreas einen Rat. An diesem Nachmittag tat Andreas 

den Dienst am Wort. Zu Hause angekommen berichtete 

der Bruder, dass seine Frage durch die Wortverkündigung 

schon beantwortet sei. Die beiden Brüder priesen den 

Herrn und hatten herzliche Gemeinschaft miteinander an 

diesem Abend.

Ein anderer Bruder suchte Andreas auf, da er über einen 

Berufswechsel nachdachte. Er überlegte, ob er nicht Lehrer 

werden solle, war sich aber nicht sicher, ob der Wunsch aus 

ihm selbst kam, oder von Gott bewirkt war. Er bat Andreas 

um Rat. Sie besprachen das Für und Wider, Vor- und Nach-

teile des Lehrerberufs, obwohl menschlich gesehen die 

christlichen Schulen dringend gläubige Lehrer benötigten, 

und es auf der Hand lag, dem Bruder den Lehrerberuf 

wärmstens ans Herz zu legen. Andreas bekannte später, 

dass es ihm recht schwergefallen sei, objektiv zu bleiben 

bei der Lehrernot der christlichen Schulen. Auch da suchte 

er den Willen des Herrn zu tun und es Ihm zu überlassen. 

Schließlich gingen die beiden Brüder auf die Knie, um den 
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Herrn zu befragen, was Sein Wille sei. Sie beteten ernst-

lich. Andreas erwähnte unter anderem in seinem Gebet 

einen bestimmten Bibelvers. Nachdem sie sich vom Gebet 

erhoben hatten, erzählte der Bruder, dass genau der Vers 

ihm zweimal in Verbindung mit dieser Frage aufgefallen 

sei. Da es sich aber um eine so weitreichende Sache handle, 

hätte er um eine weitere Bestätigung vom Herrn durch die-

ses Bibelwort gebeten. Die Sache war so eindeutig, dass 

dem Bruder der Weg klar vor Augen stand – er sollte Leh-

rer werden. Heute ist dieser treue Bruder nicht nur Leh-

rer, sondern Schulleiter einer christlichen Schule, hält viele 

Predigten und leitet unter anderem Bibelkurse im Rahmen 

von Freizeiten.

Insbesondere mit zunehmendem Alter sah Andreas oft 

bestimmte Entwicklungen voraus und trug Sorge um das 

geistliche Wohl der Geschwister. Gerade wenn es um geist-

liche Entwicklungen in Gemeinden und gesellschaftliche 

Strömungen und ihre Folgen ging. Oft flehte er im Gebet 

um Gnade und offene Herzensaugen für die christliche 

Gemeinde, die sich selbst immer mehr auf der Erde wohl-

zufühlen scheint und deren Zukunft gleichzeitig immer 

schwieriger zu werden droht. 
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Freizeiten

Das geistliche Wachstum der Geschwister war Andreas ein 

Herzensanliegen, sowohl bei Erwachsenen als auch gerade 

bei Kindern und Jugendlichen. Die langen Sommerferien 

eignen sich für einen Lehrer hervorragend, sich in Bibel

freizeiten für Kinder und Jugendliche zu engagieren. 

Von 1978 bis 1993 brachte er sich beim »Schweizer Frei-

zeitlager« als Bibelkurs- und Freizeitleiter ein. Bis auf 

eine Ausnahme leitete er Bibelkurse der großen Jungen ab 

16 Jahren. Dort lernte er viele wertvolle Mitarbeiter kennen, 

die sich gegenseitig im Glauben stärkten und ermutigten.

Das große Anliegen der Mitarbeiter war, den jungen 

Menschen die Bibel, das Wort Gottes, groß und lieb zu 

machen. »Wie wichtig ist es, Gottes Wort zu kennen und 

den Willen Gottes für mein persönliches Leben zu er

kennen,« predigte Andreas. »Das fällt aber keinem einfach 

in den Schoß. Da muss gelesen und geforscht werden. Was 

für einen großen Wert hat die persönliche, »stille Zeit« vor 

Gott, wo Er zu mir reden kann und ich zu ihm.«

In diesen Freizeiten gab es außer den Bibelkursen und 

Bibelabenden viele schöne Freizeitaktivitäten, wie Fußball-

spielen und andere sportliche Aktivitäten in der herrlichen 

Schweiz und selbstverständlich auch ausgedehnte Wan

derungen. In den 70er- und 90er- Jahren gingen die Frei

zeiten über drei Wochen. In dieser Zeit lernte man sich sehr 
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gut kennen. Die Beziehungen zueinander wurden vertieft 

und es ergaben sich intensive Einzelgespräche. Auch viele 

Späße trugen zum Wohlfühlen und frohen Miteinander 

bei. Gerade die »großen Jungen« gingen nicht gerade zim-

perlich miteinander und mit den Mitarbeitern um. Zum 

Beispiel nahmen sie die Mitarbeiter gefangen, hievten sie 

in die Waschrinnen, drehten alle Wasserhähne auf –  kal-

tes Wasser - und gönnten ihnen eine eiskalte Dusche. Die 

Tränken für die Kühe eigneten sich genauso hervorragend 

dazu, jemandem eine nicht willkommen geheißene Abküh-

lung zu verschaffen. Für Andreas gehörten solche Späße 

einfach dazu und er war hier echt schmerzfrei.

Der treue Herr gab Gnade, dass in all den Jahren nieman-

dem etwas Schlimmes zugestoßen ist, obwohl es schon hin 

und wieder eine brenzlige Situation gab. Eine ist Andreas 

allerdings lebhaft im Gedächtnis haften geblieben. Die Jun-

gen wohnten in einem Freizeithaus, in dessen Nähe ein 

Gebirgsbach vor sich hinplätscherte. Das Wasser kam von 

weit oben ins Tal herabgeflossen. Die Jungen hielten sich 

gerne dort am Wasser auf. Inmitten des breiten Baches gab 

es einen großen Felsen, auf dem man gut herumklettern 

konnte. Da hatte man einen tollen Ausblick. Weit oben in 

den Bergen gab es ein Überlaufbecken und einmal am Tag 

wurden die Schleusen geöffnet. Dann stürzte das Wasser 

regelrecht ins Tal und die Sturzflut überspülte selbst den 

hohen Felsen. Der Hausherr hatte die Mitarbeiter darüber 
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in Kenntnis gesetzt. Doch im Laufe des besagten Tages war 

diese Tatsache in Vergessenheit geraten. Plötzlich hörten 

die Freizeitteilnehmer ein lautes Rauschen aus den Bergen. 

Schlagartig fiel ihnen das Überlaufbecken wieder ein. Alle 

Jugendlichen wurden eilig ans Ufer beordert. Die Jungen 

sprangen herbei und schon kam das Wasser angeschossen.

Einer der Jungen befand sich aber immer noch auf dem 

großen Felsen. Ein erschreckter Aufschrei ertönte von dort-

her. Andreas erfasste die Situation sofort und schwang sich 

auf den Ast eines nahestehenden Baumes, der den Bach 

weit überragte. Dann schrie er dem verzweifelten Jun-

gen zu, indem er seinen linken, starken Arm ausstreckte: 

»Spring, ich fange dich auf!« Der Junge sah auf das stei-

gende Wasser, hörte das ernüchternde Rauschen und 

sprang. Andreas fing ihn auf. Wenn dieser Junge später auf 

Andreas traf, sagte er immer: »Mein Lebensretter!«

Eine der Freizeiten war völlig verregnet. Fast die gesamten 

drei Wochen regnete es mit nur kurzen Unterbrechungen. 

Das Haus selbst war leider auch nicht das Gemütlichste, 

es hatte schon viele Jahre gesehen. Überall krächzte und 

knarrte es. Außerdem erwies sich die gesamte Ausstat-

tung als überaus einfach, es gab zum Beispiel keine Mög-

lichkeit zum Duschen. Die Mitarbeiter bauten selbst eine 

provisorische Duschvorrichtung - so einfach war das! Die 

meisten der Jungen zeigten großes Interesse an der Bibel 

und baten darum, wegen des ständigen Regens die Zeit der 
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Bibelarbeit zu verlängern. Das »Verlängern« ergab letzt-

lich, dass sie täglich acht Stunden lang das Wort Gottes 

studierten. Das war ein enormer Segen für Teilnehmer und 

Mitarbeiter. Zum Ausgleich fanden sportliche Aktivitäten 

statt, unter anderem Ringkämpfe und Ähnliches, was alles 

im Haus stattfinden musste, da es ja fast pausenlos nass 

und kalt war. Da muss so manches Mal etwas los gewesen 

sein. Andreas erzählte, dass ihn die Jungen überwältigten 

(freiwillig gab er sich nie geschlagen) und ihm eimerweise 

Wasser über den Kopf schütteten. »Brauchst du eine Er

frischung?«, fragten sie 

höflich, und der nächste 

Eimer überflutete nicht 

nur ihn, sondern auch 

das Zimmer. Das Wasser 

triefte von einer Etage zur 

nächsten. Andreas teilte 

die Freude mit den jun-

gen Leuten und alle hat-

ten einen Riesenspaß.

Einige Jahre später, in einem auch nicht mehr ganz neuen 

Freizeithaus, fand wieder einmal regelrecht eine Was-

serschlacht statt. Jedes Gefäß benutzten die Jungs, um 

das Tohuwabohu zu vollenden. Das gesamte Treppenhaus 

stand völlig unter Wasser. Einer der Jungen hatte dann 

noch die glorreiche Idee, dieses Chaos mit Holzspänen zu 
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»verschönern«. Wo er die gefunden hatte, wer weiß es? Die 

Küchenleitung war sprachlos und schlug die Hände über 

dem Kopf zusammen. Die Ordnung wiederherzustellen war 

eine langwierige, unschöne Sache, an der sich aber alle be

teiligten. So gehörten Spaß und ernsthaftes Erforschen der 

Bibel zusammen. Selbst »Lager-Opa Fritz« schmunzelte 

und »Lager-Oma Marianne« trug es mit Fassung.

Viele Jahre fanden die »Große-Jungen-Freizeiten« dann 

in Lenzerheide, in der Nähe von Davos, statt. Während 

einer dieser Freizeiten war ein Junge dabei, der regel

mäßig die Gruppenandachten störte. Er spielte während 

der Andachten mit seinem Messer herum, um seine Lust-

losigkeit zur Schau zu tragen und Aufmerksamkeit zu 

erlangen. Das war für seinen Gruppenleiter keine einfa-

che Sache. Eines Abends wünschte dieser Junge ein per-

sönliches Gespräch mit Andreas. Da das Reden bei einem 

Spaziergang manchmal leichter fällt, machten die beiden 

nach dem Programm in der Dunkelheit noch einen Spazier-

gang. Der junge Mann erzählte viel von seinem Zuhause. 

Er wohnte bei einer gläubigen Pflegefamilie, denen er auch 

manche Probleme bereitete. Es wurde ein intensives und 

langes, aber gutes Gespräch. Der Junge bekannte am Ende 

des Spaziergangs, dass er ein Messer mitgenommen habe, 

um Andreas umzubringen. 
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Heiße Themen wurden in den anberaumten Fragestunden 

am Abend eigentlich jedes Jahr angesprochen, wie »Musik« 

und »Mädchen« und zudem die Frage: »Wie erkenne ich 

den Willen Gottes?« Der weltliche Musikstil wurde von 

den Jugendlichen bis aufs Äußerste verteidigt. Entschei-

dend seien doch die christlichen Texte, die ja so gut seien. 

Der Musikstil, ob Klassik oder Rock, spiele keine Rolle. Da 

gab es jedes Mal heftige Diskussionen. 

In einem Jahr fand während der Jungenfreizeit im Ort 

eine Zeltevangelisation statt. Nachdem die Freizeitleitung 

die Geschwister der Zeltmission kennengelernt hatten 

und merkten, dass es treue Leute waren, entschieden sie, 

abends während der Woche mit den Jungen die Evangeli-

sationen zu besuchen. An einem Abend ging es um das 

Thema »Musik«. Nach der Predigt nahm der Bruder sich 

Zeit, um mit einigen Jungen noch weiter über dieses Thema 

nachzudenken. Es überraschte die Jungen, dass dieser Pre-

diger, der aus einer anderen Glaubensrichtung als sie selbst 

und die Freizeitleiter kam, dieses Thema genauso »eng« 

sah wie die eigene Gemeinde. Der Bruder warnte sie ernst-

lich vor dem Zeitgeist und erklärte die Gefahren einer sol-

chen Musik für das geistliche Leben.

Im Anschluss an einen dieser Abende kam einer der Jun-

gen zu Andreas und fragte ihn, was er eigentlich von ihm 

halte, wie er ihn einschätze. Andreas fragte: »Willst du das 
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wirklich wissen?« Als der Junge bejahte, hatte Andreas die 

Freiheit dem Jungen zu sagen, dass er den Eindruck habe, er 

sei ein großer Heuchler. Er spiele hier und auch zu Hause 

allen ein geistliches Leben vor, aber bei ihm stimme es hin-

ten und vorne nicht. Damit hatte der junge Mann nicht 

gerechnet, aber genau das war der Fall. Die Maske fiel und 

der junge Mann erzählte, was bei ihm alles »schieflief«, wie 

er vieles vor seinen Eltern und selbst vor seinen Freunden 

verheimlichte. Er brachte im Gebet seine Schuld vor Gott. 

Einige Freunde aus seiner Heimatversammlung nahmen 

auch an der Freizeit teil. Andreas ermutigte den Jungen, 

am gleichen Abend noch in seiner Gruppe ein Bekennt-

nis seines unaufrichtigen Lebens abzulegen. Das tat er im 

Anschluss an das Gespräch voller Reue, aber auch mit dem 

tiefen Frieden und der Gewissheit, dass seine Schuld ver-

geben war. Man kann sich kaum vorstellen, welche Ket-

tenreaktion dieses Bekenntnis auslöste. Die jungen Leute 

waren tief beeindruckt. Einer nach dem anderen packte aus, 

tat Buße über sein sündiges Leben und übergab sich dem 

Herrn. Am nächsten Tag trugen alle diese jungen Leute 

ihre Kassetten mit Rockmusik zusammen und zerstörten 

sie öffentlich auf dem Vorplatz zum Speisesaal des Frei-

zeithauses. Was ein herrlicher Bandsalat! Aber noch mehr: 

Welche Freude im Himmel!

		   

In einer anderen Freizeit dort in Tgantieni, so hieß das Frei-

zeitheim, erlebten die Mitarbeiter eine traurige Geschichte. 
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Ein junger Mann war irgendwie auf die Freizeit aufmerk-

sam geworden und hatte sich schließlich zur Teilnahme 

angemeldet. Er war Niemandem bekannt. Am ersten Abend, 

an dem sich alle einander kurz vorstellten, erzählte er, dass 

er Amerikaner sei, was durch seine Aussprache deutlich 

zum Ausdruck kam. Allerdings konnte er sehr gut Deutsch 

sprechen. Ab und zu erfragte er ein deutsches Wort, aber 

ansonsten konnte man sich gut mit ihm unterhalten. Dem 

Küchenteam erklärte er, er sei Diabetiker. Er schien froh zu 

sein, dass eine der Mitarbeiterinnen Krankenschwester war 

und durch ihren Bruder, der auch Diabetes hatte, sich gut 

mit dieser Krankheit auskannte. An einem Tag wurde ihr 

Können auf eine harte Probe gestellt. Er hatte offensichtlich 

eine Überzuckerung. Sein Zuckerwert war sehr, sehr hoch. 

Tagsüber wurde er in das Krankenzimmer verlegt, das nahe 

bei der Küche lag. Somit konnte häufig einer des Küchen-

teams sein gesundheitliches Ergehen überprüfen. Man 

spürte förmlich, wie er die Zuwendung der Mitarbeiter und 

besonders der Krankenschwester genoss. Wie sich spä-

ter durch intensives Fragen herausstellte, hatte er zu viel 

Himbeersaft oder gar Konzentrat getrunken. »Irgendwie 

komisch, dieser Amerikaner«, dachten alle um ihn herum.

So um die Mitte der Freizeit wollte Andreas wahrschein-

lich etwas Organisatorisches nachschauen und suchte 

seine Freizeitmappe, welche alle Daten über Teilnehmer, 

Mitarbeiter und des gemieteten Freizeithauses enthielt. 
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Zunächst dachte sich niemand etwas dabei, sie würde wohl 

irgendwo aufzufinden sein. Doch auch eine intensive Suche 

förderte die Mappe nicht zu Tage. Das war schon sehr ver-

wunderlich. Alle Anwesenden wurden befragt, doch kei-

ner hatte die Mappe gesehen. Als am vorletzten Tag auch 

noch die neue Uhr eines der Jungen unauffindbar blieb, 

waren nach etlichem Fragen und Überlegen die Mitarbeiter 

wirklich ratlos. Auch nach intensivem Gebet und der Auf-

forderung, sich bis zum Abend, wenn nötig auch heimlich, 

einem Mitarbeiter anzuvertrauen und die Dinge zurück-

zugeben, geschah nichts. Mit jedem Einzelnen wurde ein 

Gespräch geführt. Alle Jungen stritten standhaft ab, etwas 

mit den Dingen zu tun zu haben. Nach genauer Befragung 

und Beobachtung kam das Mitarbeiterteam schließlich zu 

der Annahme: »Es kann nur dieser amerikanische Junge 

gewesen sein. Wie können wir ihn überführen?« Andreas 

erklärte, dass kein anderer Weg zur Überführung bliebe 

als seine persönlichen Taschen zu durchsuchen. An die-

sem Abend wollte man die Sache nicht mehr ansprechen, 

damit der Dieb die gestohlenen Gegenstände nicht im letz-

ten Moment einem anderen Jungen zuschieben könnte. Ein 

riskantes Unternehmen! Einige Mitarbeiter waren vorsich-

tig und meinten, das könne und dürfe man nicht einfach 

machen, doch Andreas blieb bei seinem Plan. Der Busfahrer 

war schon am Vortag angereist und stand frühmorgens 

startklar mit seinem Bus bereit. Einige Jungen hatten ihre 

Koffer und Taschen bereits im Stauraum des Busses unter-
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gebracht. So auch dieser junge Mann. Andreas befahl, den 

Koffer oder die Tasche des Amerikaners herauszuholen. 

Vor den Augen der gerade anwesenden Jungen und einiger 

Mitarbeiter befahl er, das Gepäckstück zu öffnen. Sowohl 

die Mappe von Andreas mit sämtlichen Unterlagen als 

auch die schöne Uhr wurde gefunden. Man staunte nicht 

schlecht, als sich in seinem Besitz zudem auch Unterla-

gen anderer Freizeiteinrichtungen und Missionswerke be

fanden. Der Jugendliche war überführt und entlarvt. Jetzt 

brach er zusammen und bekannte, dass er kein Amerika-

ner sei, sondern aus dem Kreis Dillenburg käme. Auf die 

Frage, was er mit den Daten von Freizeithäusern und Mit-

arbeiter- und Teilnehmerlisten anfangen wolle, meinte er, 

er hätte damit anschaulich darstellen wollen, dass er selbst 

Freizeitleiter einiger Freizeiten wäre. Offensichtlich hatte 

er ein übersteigertes Bedürfnis andere zu beeindrucken 

und damit Anerkennung zu finden. Der junge Mann konnte 

wirklich sehr gut schauspielern. Auch andere Gläubige 

waren von ihm betrogen worden, wie sich dann heraus-

stellte. Dieser Jugendliche hatte sich sogar bei einem Mis-

sionswerk als Telefonseelsorger anstellen lassen. Die Mit-

arbeiter dort wurden sofort informiert und gewarnt.
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Schulleiter an der  
Christlichen Bekenntnisschule

»Sieh auf den Dienst, den du im Herrn empfangen hast, dass du 

ihn erfüllst.«

Kolosser 4,17

Im Jahr 1989 wurde Andreas gefragt, ob er bereit sei, bei 

der Gründung einer Christlichen Bekenntnisschule im 

Ennepe-Ruhr-Kreis mitzuarbeiten. Nach intensivem Gebet 

wurde ihm deutlich, dass das Gottes Wille sei. Die Grün-

dung einer Privatschule war allein bürokratisch gesehen 

schon nicht einfach. Doch der treue Herr hatte dafür 

gesorgt, dass sowohl ein Fachmann aus der Baubranche, 

ein tüchtiger Bankkaufmann als auch eine Juristin von 

Anfang an dabei waren. Bevor die Schule überhaupt an den 

Start gehen konnte, gab es viele Bedenken und teilweise 

auch Angriffe seitens der Politik und auch der evangeli-

schen Kirche. Die Kirche vor Ort wollte die Schule nicht 

als »Evangelische Bekenntnisschule« anerkennen. Die 

Schule sollte den Namen »Georg-Müller-Schule« tragen. 

Das war Andreas’ Vorschlag. Georg Müller hatte völlig aus 

Glauben gelebt, alles vom Herrn selbst erwartet und erbat 

sich nichts von Menschen. So sollte es an dieser Schule 
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auch sein. Die Schule sollte dem Herrn gehören. Ebenso 

wie bei Georg Müller sollte der Glaube aller Mitarbeiter 

in diesem Werk des Öfteren auf eine harte Probe gestellt 

werden. Andreas äußerte sich einmal zum Thema Finan-

zen: »Wenn wir nicht bereit sind, unsere Konten im Glau-

ben zu leeren, brauchen wir Gott nicht um finanzielle Mit-

tel für die Schule bitten.« Der Herr stellte sich zu Seinem 

Werk und gab immer das, was gebraucht wurde, oft aber im 

allerletzten Moment. Ob es um Einstellung von bibeltreuen 

Lehrern, Genehmigungen oder um Finanzen ging: Es muss 

erbeten sein! Gott vermag auch eine Begegnung am Strand 

in der Türkei herbeizuführen, um einen gläubigen Lehrer 

auf Seine Schule im kleinen Örtchen Wetter aufmerksam 

zu machen!

Lassen wir Andreas selbst einen kurzen Abriss geben, der 

aus dem Artikel »Chronik der Georg-Müller-Gesamt-

schule« anlässlich des 10-jährigen Jubiläums stammt.

»Im Jahr 1990 beginnt die Georg-Müller-Schule als bibel

treue evangelikale Bekenntnis(grund)schule bei herr-

lichem Sonnenschein in froher und dankbarer Runde mit 

10 Schülerinnen und Schülern. Im Wohnzimmer des Ehe-

paares H. und U. T. in Schwelm sollen die Schülerinnen und 

Schüler nach biblischen Grundsätzen erzogen und in Über

einstimmung mit den Lehrplänen von NRW unterrich-

tet werden. Das Wohnzimmer ist ausgeräumt und in einen 
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fast perfekten Schulraum verwandelt worden. Der Unter-

richt wird unter der konstruktiv-kritischen Aufsicht des 

Schulamtes Schwelm, der Bezirksregierung in Arnsberg 

und der Stadt Schwelm durchgeführt. Auch das Fernsehen, 

die verschiedenen Schwelmer Zeitungen und der Landtag 

interessieren sich für die Entwicklung der winzigen Pri-

vatschule. Diskussionen mit Ministerialräten im damali-

gen Kultusministerium, Unterrichtsbesuche seitens des 

damaligen Dezernenten der Bezirksregierung in Arns-

berg, Herrn G. , und einiger Schulräte aus Schwelm sor-

gen immer wieder für Verunsicherung, aber auch für inten-

sive Gebete der Vorstandsmitglieder, Lehrer und Eltern und 

für eine Auseinandersetzung mit gegenwärtigen pädago-

gischen Strömungen. In allen widrigen Umständen hin-

sichtlich der Gebäudesituation (sofortige Schließung der 

Schulräume durch die Stadt, die anschließend vom Ver-

waltungsgericht in ihre Schranken verwiesen wurde), der 

Angriffe durch das Fernsehen und der oft sehr einseiti-

gen Berichterstattung der Zeitungen stärkt Gott den Glau-

ben der Schulgründer, die alle Probleme in die Hände Got-

tes legen und auf ihn vertrauen. Gott, der die Ängste, Nöte 

und Sorgen aller seiner Kinder kennt, antwortete uns oft 

auf erstaunliche Weise.« 

So weit der Auszug des Artikels. Hier wird nicht er

wähnt, dass man die Gründer in den Medien »menschen

verachtenden und frauenfeindlichen« Ansichten bezich

tigte, dass »Gehorsam und Disziplin die Lehrinhalte für 
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Schwelmer Privatschule« seien und viele weitere An

schuldigungen erhoben wurden. Es war ein harter Kampf. 

Doch Gott belohnte das Vertrauen seiner Kinder. Ihm ist 

kein Ding unmöglich! Als Andreas nach der Schließung der 

Schule durch die Stadt Schwelm nach nur einer Schulwo-

che auf den Parkplatz seiner Hauptschule fuhr, wo er noch 

als Lehrer angestellt war, war er so deprimiert und plötz-

lich unsicher, ob diese Schule wirklich Gottes Wille sei. Er 

betete unter Tränen um Wegweisung, schlug die Bibel auf 

und sein Blick fiel auf das Wort von Psalm 18,29: »Denn 

mit dir werde ich gegen eine Schar anrennen, und mit mei-

nem Gott werde ich eine Mauer überspringen.« Da war die 

Frage geklärt, alle Unsicherheit zerschlagen. Er teilte dieses 

Erleben seinen Mitgründern noch an diesem Tag mit und 

alle wurden ermutigt und gestärkt und dankten ihrem Gott 

für Seine Treue.

Zwei Schulräte und ein Dezernent waren für die kleine 

Schule zuständig und besuchten häufiger den Unterricht. 

Andreas berichtet: »Folgende Begebenheit findet an einem 

Tag statt: Der eine Schulrat – offensichtlich aus gläubigem 

Hintergrund stammend – hat eine von ihm sehr geachtete 

gläubige Mutter und erzählt schmunzelnd, dass er zur Be

erdigung seiner Mutter das Lied 37 aus »Geistliche Lie-

der« (»Stark ist meines Jesu Hand«) vorgeschlagen habe. 

Der Schulleiter der Minischule erwidert darauf: »Sehen 

Sie, so wie Sie die Hand Gottes im Leben Ihrer Mutter 

stark erlebt haben, so werden Sie auch die Hand Gottes im 
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Leben der Georg-Müller-Schule wahrnehmen.« Die drei 

Herren amüsieren sich über diese Äußerung und meinen, 

dass man nur staunen müsse über solch ein Ansinnen, mit 

zehn Erstklässlern in einem Wohnzimmer eine Bildungs

institution aufbauen zu wollen.« Genau dieser Schulrat 

wurde kurze Zeit darauf versetzt zu neuen Aufgaben und 

es trat ein Schulrat an seine Stelle, welcher der christlichen 

Schule gegenüber neutral eingestellt war. So sorgt Gott.

Als das erste Schuljahr zu Ende ging, sollte eine Squash-

halle in Gevelsberg in zwei Schulräume umgebaut wer-

den. Die Vorgaben für die Größe und Höhe von Schulräu-

men und sonstige baurechtliche Angelegenheiten mussten 

eingehalten werden. Der Besitzer der Squashhallen, auch 

ein Christ, war doch recht erstaunt, dass er damals beim 

Bau dieser Hallen, nicht wissend weshalb, die vorgeschrie-

bene Raumhöhe um einige Zentimeter erhöht hatte. Nun 

zeigte sich deutlich, dass Gott in weiser Voraussicht dafür 

gesorgt hatte, dass die Räume, bedingt durch diese weni-

gen Zentimeter, genau den Vorschriften für Schulräume in 

ihrer Höhe, Länge und Breite entsprachen. Und nun wusste 

er auch, warum die Nutzung der Squashhallen nachgelas-

sen hatte. Wieder ein Grund mehr zum Loben und Danken 

und für die Zukunft Gott zu vertrauen.

Nun wurden für das neue erste Schuljahr ein Lehrer und ein 

Schulleiter benötigt. Andreas ließ sich zunächst von der 
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Hauptschule beurlauben und übernahm die nun neue erste 

Klasse. Nun war er Klassenlehrer und Schulleiter. Seine 

Liebe zu den Schülerinnen und Schülern half ihm, sich ein

zuarbeiten und auf die Kleinen einzugehen. Sie liebten ihn 

von Herzen, wie das meistens bei Grundschülern der Fall 

ist. Besonders mochten sie, wenn er seine selbst erdachten 

Geschichten erzählte. Dann waren sie ganz still - Augen, 

Ohren und Mund offen. Er konnte sehr spannend und mit-

reißend erzählen. Da ging es um Bären, Wölfe und tief 

verschneite Weiten in Russland, um Gefahren der Nord-

see bei Ebbe und Flut und sonstige spannende Abenteuer. 

Seine Geschichten enthielten immer wieder geistliche 

Aspekte wie Vertrauen auf Gott und Gebetserhörungen, 

aber auch Respekt 

gegenüber den Eltern, 

Zusammenhalten von 

Freunden in der Not, 

Umgang mit Fein-

den, Rücksichtnahme 

gegenüber anderen 

und vieles mehr! Er 

erzählte eine Geschichte meist nicht 

an einem Tag zu Ende, sondern hörte an den spannends-

ten Stellen auf. Einmal bat eine Mutter, es nicht mehr ganz 

so spannend zu machen. Ihr Sohn könne abends nicht ein-

schlafen, weil er noch so unter dem Eindruck des Erzählten 

stand. Doch die meisten waren einfach gefesselt von sei-
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ner Erzählkunst. Nachdem er schon so viele Geschichten 

erzählt hatte, wusste er manchmal die Namen der Perso-

nen nicht mehr, die er benutzt, oder Ortsnamen, die er ver

wendet hatte. Um dem vorzubeugen, ließ er die Schüler 

die Geschichte wiederholen bis zu dem Punkt, wo er auf-

gehört hatte. Als Andreas später zur Gesamtschule wech-

selte, wurde er mehrfach von seinen ehemaligen Grund

schülern gefragt, ob er ihnen wieder eine schöne Geschichte  

erzählen würde.

Im Umgang mit Eltern und Schülern war er stets gleich

bleibend ausgewogen, nicht überschwänglich freundlich, 

aber auch nie launisch, obwohl er manches Mal sicher-

lich Grund dazu gehabt hätte. Nämlich dann, wenn sein 

Menier’sches Syndrom, einhergehend mit Drehschwindel-

anfällen und starken Ohrgeräuschen, ihn besonders plag-

ten.

In einem Jahr nahm er kurzerhand zwei seiner Schüler mit 

in seinen Familienurlaub, aufgrund besonderer familiärer 

Umstände in der Familie. Diese Kinder hatten keinerlei 

Probleme damit, mit ihrem Lehrer einen Teil ihrer Ferien zu 

verbringen. Im Gegenteil, es war eine schöne Zeit und eine 

freundschaftliche Beziehung zu der gesamten Familie blieb 

lange Zeit bestehen.
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Seine Sekretärin an der Grundschule lernte Andreas durch 

die jahrelange, enge Zusammenarbeit besonders gut ken-

nen. Wie oft hat sie ihn an Dinge erinnert, die er bei seinen 

vielfältigen Aufgaben nicht bedacht, und ausgebügelt, was 

er versäumt hatte. Was er nicht für wesentlich hielt, konnte 

er leicht vergessen. Aber sie wusste damit umzugehen. Sie 

meinte: »Wenn du veranlassen willst, dass Andreas eine 

Angelegenheit nicht vergessen wird, brauchst du die Sache 

nur mit einem geistlichen Aspekt in Verbindung bringen, 

dann vergisst er es ganz bestimmt nicht.«

Ein prägendes Erlebnis war der Tod eines Jungen aus einer 

vierten Klasse. Es war ein aufgeweckter Junge, der sich in 

einer der letzten Religionsstunden offen zu dem Herrn 

Jesus als seinem Erlöser bekannte. Vor dem tragischen 

Tag, an dem sein Leiden begann, war Elternsprechtag ge

wesen. Die Eltern hatten so viel Gutes von ihrem Sohn zu 

hören bekommen. Sie planten eine glückliche, erfolgreiche 

Zukunft für ihren Sohn. Mit dem frohen Wissen fuhren 

sie nach Hause. Am nächsten Tag klagte der Junge wäh-

rend des Unterrichts über Kopfschmerzen. Leider waren 

seine Eltern nicht erreichbar und konnten ihn nicht von 

der Schule abholen. Als er von der Schule nach Hause 

kam, war zunächst nur sein jüngerer Bruder anwesend. 

Die Kopfschmerzen wurden immer heftiger, sodass die 

Eltern mit ihm sofort ins Krankenhaus fuhren. Die Diag-

nose war niederschmetternd. Der Junge hatte einen offen-
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sichtlich schnellwachsenden Tumor im Kopf, wurde kurz 

darauf besinnungslos und lag im Koma. Andreas besuchte 

den Jungen und seine Eltern im Krankenhaus. Verzwei-

felt weinten die Eltern am Krankenbett ihres Kindes. Das 

Leben lag so rosig vor ihnen und nun wussten sie, ihr 

Sohn würde sterben. Der Junge starb wenige Tage spä-

ter. Seine Lehrer und Mitschüler waren schockiert und 

sehr traurig. Traurig, aber nicht trostlos, weil sie wussten, 

dass er zu seinem Heiland in die himmlische Herrlichkeit 

gegangen war.

Noch ein besonderes Erlebnis in Verbindung mit der Schule 

soll an dieser Stelle erwähnt werden. 

Die Brüder vom Vorstand und Andreas mussten häufi-

ger nach Düsseldorf und Arnsberg fahren, um einige An

gelegenheiten zu klären. Die Beamten waren insgesamt alle 

sehr sachlich, aber einer von diesen, der Jurist, erschien 

den Vertretern der Georg-Müller-Schule sehr fair zu sein. 

Andreas arbeitete gern mit ihm zusammen. Er unterstützte 

die beantragte Genehmigung der Schule. Dieser Mann 

erkrankte eines Tages schwer. Wir lassen wieder Andreas 

zu Wort kommen: »Die Georg-Müller-Schule schreibt 

ihm einen Brief mit Genesungswünschen und Herr V. ant

wortet unter anderem mit den Worten: ›Ich habe mich rie-

sig über euren lieben Brief gefreut und den darin enthalte-

nen guten Wünschen. Besonders danke ich euch, dass ihr 

beim Gebet an mich denkt … Wenn ich wieder gesund bin, 
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führt ihr mir einmal vor, was ihr alles gelernt habt.‹ Zitat 

Ende. Einige Tage später erkannte Andreas deutlich, dass 

er ihn im Krankenhaus besuchen sollte. Das fiel ihm nicht 

leicht, stand dieser im Rang doch weit über ihm. Aber er 

machte sich gehorsam auf den Weg.

Er betrat das Krankenzimmer und sah sofort, dass der 

Mann schwer erkrankt war. Er sah aber auch, wie sehr die-

ser sich über seinen unerwarteten Besucher freute und 

schüttelte ihm lange die Hand. Dessen Frau war auch 

gerade anwesend. Sie war gerührt, dass sich jemand, der 

ihrem Mann in keiner Weise nahestand, den Weg nicht 

gescheut hatte, um ihn zu besuchen. Sie unterhielten 

sich ein wenig. Andreas verabschiedete sich recht bald 

von dem Ehepaar, um den Kranken nicht zu überanstren-

gen, aber nicht, ohne dem Ministerialrat das Buch von Pas-

tor Wilhelm Busch »Jesus – unser Schicksal« zu über

lassen, mit der Bitte, es zu lesen. Herr V. bedankte sich sehr 

herzlich dafür. Einige Tage später bekam die Schule eine 

Anzeige vom Kultusministerium, dass dieser Ministerial-

rat verstorben sei. Es war eine Selbstverständlichkeit, dass 

Andreas sich Zeit nahm, um an der Beerdigung teilzuneh-

men. Als er sich der Trauerhalle näherte, erkannte er schon 

viele Leute aus dem Kultusministerium, die dort vor der 

Trauerhalle versammelt waren und auch die Frau des Ver-

storbenen. Als sie Andreas erblickte, kam sie voller Über-

raschung und Freude auf ihn zu, nahm ihn beim Arm und 

führte ihn zu den Ministerialräten. Sie ließ ihn kaum mehr 
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los. Sie bedankte sich im Namen ihres Mannes recht herz-

lich für das Buch. 

Andreas unternahm mit seinen 

Grundschülern gern Tagesausflüge 

und Wanderungen. Wieder ein-

mal war er mit seiner Klasse unter-

wegs. Aus unerklärlichem Grund 

zog Andreas es vor, nicht den nor

malen Wanderweg zu nehmen. Er 

marschierte fröhlich querfeldein 

durch Wiesen und Wälder. Doch 

auf einmal konnten sie nicht mehr 

weiter. So mussten sie wieder ein Stück zurück und einen 

anderen Weg suchen. Die Schüler folgten ihm willig. Doch 

kurz darauf standen sie wieder vor dem gleichen Dilemma, 

der Weg endete unerwartet. »Wo geht es lang?«, fragte sich 

Andreas. Nun drängte die Zeit wahrhaftig. Sie standen rat-

los dort, während Andreas sich suchend umsah. Da sagte 

ein Schüler, der als Quereinsteiger noch nicht lange Zeit an 

der Christlichen Schule gewesen war: »Herr Steinmeister, 

wir sollten beten, dann zeigt uns Gott den Weg!« Davon 

war dieser Junge felsenfest überzeugt. Das hörte man 

an seinem Tonfall. Andreas war überrascht und erfreut 

zugleich. Wieso war er selbst nicht auf die Idee gekommen? 

Das musste ihm einer seiner kleinen Schüler sagen?! Nach 

dem Gebet zeigte ein Schüler in eine bestimmte Richtung 
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und meinte: »Ich glaube, da geht es weiter!« Sie gingen ein-

fach aufs Geratewohl und fanden sehr schnell den rich

tigen Wanderweg.

So manches Mal ahmte er bei einer Nachtwanderung auf 

Klassenfahrten mit seinen Schülern das Grunzen eines 

Wildschweins nach, hatte seine Freude, wenn gerade die 

sich großspurig gebenden Jungs recht kleinlaut wurden 

und amüsierte sich, wenn einer dann endlich herausfand, 

dass es Herr Steinmeister gewesen war.

Vier Jahre nach der Schulgründung, im Jahr 1994 war 

klar, dass es nun doch weitergehen müsse mit den Schü-

lern. War es möglich, auch eine weiterführende Schule zu 

gründen? Im Glauben nahmen die Geschwister des Vereins 

auch diese Hürde in Angriff und Gott gab Gnade. Er sorgte 

für die Gebäude und auch für die Genehmigung. Andreas 

beschreibt die Situation folgendermaßen: »Durch Gottes 

Gnade und weise Führung darf im Sommer die vom Kul-

tusminister genehmigte Gesamtschule in der Aula der 

Grundschule in Gevelsberg-Berge mit 36 Schülerinnen und 

Schülern beginnen. Th. S. wird Schulleiter. Erste Zeitungs

artikel, die der Errichtung einer Christlichen Gesamtschule 

eher kritisch gegenüberstehen, erscheinen. In einem Arti-

kel der Westfalenpost vom Juli 1994 heißt es: ›Sehr skep-

tisch‹ sieht Dr. R. H., Sektenbeauftragter der evangelischen 

Landeskirche, die Pläne einer privaten Schulgründung in 
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Wetter. Seine Befürchtung: ›Die Kinder werden dort nicht 

in der Breite des rechtsstaatlichen Denkens erzogen, son-

dern indoktriniert.‹ Bedauerlich, dass dieser Sektenbeauf-

tragte nicht das Gespräch gesucht hat.«

Von der evangelischen Kirche Volmarstein fand eine 

Veranstaltung zum Thema ›Bekenntnisschulen und ihre 

Berechtigung in unserer Zeit‹ statt, wobei ein Pfarrer, zu

gleich Schulreferent des EN-Kreises, sich recht kritisch 

zu der bibelorientierten ›fundamentalistischen‹ Georg-

Müller-Schule äußert. Andreas, auch als Referent geladen, 

betont die Notwendigkeit einer christlichen Bekenntnis-

schule als dringend erforderlich, »da die Erziehungs-und 

Bildungssituation in Deutschland ja ohnehin schon lange 

einer geistlichen Renaissance bedürfe.« Am folgenden 

Tag erschienen in der Tageszeitung Leserbriefe der unter

schiedlichsten Sichtweisen. 

W. Sch. schrieb: »Überzeugte Christen sind Menschen, 

die zwar ihre Überzeugung äußern, aber andere Menschen 

tolerieren. Leider gibt es viele, die sich Christen nennen, 

aber diese Tugend nicht vertreten. Es ist überhaupt ein 

trauriges Thema, dass man im Land der Reformation nicht 

mehr die Bibel zitieren darf.«

D. Sch-W und A. S.: »Die einseitig wörtliche Bibelaus

legung, die die Unterstützer der Bekenntnisschule prak-

tizieren, entspricht nicht unseren christlichen Wert

vorstellungen von Toleranz, Güte und Akzeptanz von 
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Andersdenkenden und Anderslebenden … Insofern fordern 

wir die verantwortlichen Politiker auf, alle entsprechenden 

Planungsabsichten für die Errichtung einer christlichen 

Bekenntnisschule in Wetter einzustellen.«

M. Br. schreibt: »Die Einladung eines Lehrers der Bekennt-

nisschule, doch einfach mal vorbeizuschauen, scheint 

mir in dieser Diskussion noch das Wertvollste zu diesem 

Thema zu sein. Wenn Theologen und Lehrer aber vielfach 

nur glauben und vertreten, was gesellschaftlich vertretbar 

ist, so ist diese Demontage der Bibel im Leben vielleicht 

bequemer, aber dem Anspruch Gottes konträr.«

Der Unterricht startete in gebrauchten Containern, die 

liebevoll »Pavillons« genannt wurden. Es war recht hell

hörig in den Gebäuden, die 

Flure sehr eng, was für eine 

Schule nicht gerade wün-

schenswert ist. Aber vor-

läufig musste es reichen. 

Der treue Herr sorgte auch 

hier für alles Nötige. Es war 

und ist Seine Schule, das 

hat Er oftmals bezeugt.

Auch an der Gesamtschule gab es noch einmal ein tra

gisches Ereignis. Ein Schüler wohnte ziemlich außerhalb 



141

und hatte einen langen Schulweg. Daher hatten die Eltern 

ihn von der Grundschule abgemeldet. Nun aber sollte er 

doch die weiterführende Schule besuchen. Vor den Som-

merferien war klar, dass der Junge nach den Ferien in die 

neue fünfte Klasse eingeschult werden würde. Die Schü-

ler seiner früheren Klasse mochten den Jungen und freuten 

sich darauf, ihren Klassenkameraden aus der Grundschule 

wieder bei sich zu haben. In den Sommerferien kam es zu 

einem fürchterlichen Unfall. Der Junge geriet unter einen 

umstürzenden Traktor und starb auf der Stelle. Andreas 

sollte die Predigt auf der Beerdigung halten. Viele Kin-

der der Klasse kamen mit ihren Eltern zur Trauerfeier. Die 

Traurigkeit war so deutlich spürbar - Tränen flossen, die 

Kinder schluchzten. Andreas stand auf dem Podium und 

wusste nicht, ob er ein einziges Wort herausbringen würde. 

Doch der treue Herr lässt die Seinen nicht im Stich. Gott 

gab Kraft und verlieh Seinem Knecht angemessene, trost-

reiche Worte für die leidgeprüften Angehörigen. Alle An

wesenden durften das Evangelium in einfacher, einfühl

samer Weise hören. Ja, Gottes Wege sind höher als unsere 

Wege!

Nach dem zehnjährigen Jubiläum der Georg-Müller-Schule 

im Jahr 2000 und dem ersten Abschluss einer 10-er Klasse 

war in der Tageszeitung zu lesen: »Die Grundschule, die zu 

Beginn sehr kritisch gesehen wurde hat sich mittlerweile 

etabliert und kann auch in diesem Sommer volle Klas-
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sen begrüßen.« Weiter wurde die Ansprache des Bürger

meisters erwähnt, der den »Erfolg der Schule trotz der 

Bedenken, die 1990 bestanden«, würdigte und sie als »fes-

ten Bestandteil in der Schullandschaft des EN-Kreises«  

hervorhob. (aus der Jubiläumsausgabe 10 Jahre Georg- 

Müller-Grundschule Ausgabe Juni 2000)

Andreas fühlte sich wie ein Vater für seine Schüler, vol-

ler Liebe aber auch mit einer konsequenten Haltung. 

Manchmal ließ er Gnade vor Recht ergehen, wenn er es 

für angemessen hielt. Damit waren seine Kollegen an der 

Gesamtschule, die er später leitete, nicht alle gleicher

maßen einverstanden. Doch sie respektierten und schätz-

ten sich gegenseitig.

Folgende Begebenheit trug sich zu, als Andreas noch nicht 

lange von der Grund- zur Gesamtschule gewechselt war. 

Es gab noch keinen Hausmeister an der Gesamtschule. Ein 

Abschluss eines 10-er Jahrgangs stand bevor. Die Schüler 

waren bester Laune und dachten sich alle möglichen Strei-

che mit Schülern und Lehrern aus. Endlich mal tun, was 

ihnen sonst nicht erlaubt war! Sie hinterließen ein Chaos 

auf dem Schulgelände. Später sollte die Abschlussfeier in 

einem dazu angemieteten Raum stattfinden. Deshalb hat-

ten sich die meisten Lehrer auf den Heimweg gemacht, 

nur noch ein paar wenige waren in der Schule geblie-

ben. Andreas nahm einen Besen und fegte, beseitigte den 
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Müll, als ob es das Selbstverständlichste wäre, dass er als 

Schulleiter diesen Dienst auszuführen habe. Er hat das nie 

angesprochen. Einer der wenigen noch anwesenden Lehrer 

erzählte später einmal, wie sehr ihn das beeindruckt habe, 

dass er diesen einfachen Job machte, ohne andere zu ver

urteilen oder ein schlechtes Gewissen zu machen. Eine 

Kollegin schrieb viele Jahre später zu einem besonderen 

Anlass einmal: »Ich fand es ganz toll, wie Du als Chef uns 

allen immer am meisten gedient hast; …«

Andreas lag das Wohl aller Schülerinnen und Schü-

ler am Herzen. Deswegen wurde alles getan, um Drogen-

probleme an der Schule zu vermeiden. Eines Tages wurde 

bekannt, dass ein Schüler Drogen nehme und man mun-

kelte, dass er Drogen vertreibe, um diese für sich selbst zu 

finanzieren. Dem Gerücht ging Andreas vehement nach. 

Da wenige Schüler dieses nach einigem Zögern bezeugten, 

lud er den Jungen vor. Der Schüler gab nach einem ernst-

haften Gespräch zu, Drogen zu nehmen und diese auch zu 

verkaufen. Andreas zog einen Kriminalbeamten hinzu und 

stellte dem Jungen die Konsequenzen vor, entweder verlasse 

er ab sofort die Schule, oder er müsse bereit sein die Namen 

der Drogendealer preiszugeben. Der Kriminalbeamte hatte 

Andreas davon in Kenntnis gesetzt, dass das weitreichende, 

persönliche Folgen habe könnte. Deswegen seien etliche 

Schulleiter nicht bereit, diese Schritte zu gehen. Es bestände 

die Möglichkeit, dass die Dealer ihm auflauern und ihn kör-
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perlich angreifen würden. Die Polizei würde versuchen ihn 

zu schützen, aber man wisse eben nicht, wie und wann diese 

Leute zuschlagen würden. Andreas nahm auch das in Kauf. 

Der Schüler war unter diesem Druck bereit auszupacken 

und die Sache nahm ihren Lauf.

Der treue Herr ließ nicht zu, dass dem Jungen noch 

Andreas etwas zustieß. Nach etlichen Jahren traf Andreas 

diesen Schüler unverhofft wieder. Inzwischen war er zu 

einem netten jungen Mann herangereift. Plötzlich klopfte 

jemand Andreas von hinten auf die Schulter. »Hallo Herr 

Steinmeister!« Andreas erkannte ihn zuerst gar nicht 

wieder. Doch dann stellte der junge Mann sich vor und 

bedankte sich herzlich dafür, dass Andreas so konsequent 

mit ihm umgegangen sei. Nur dadurch wäre er von den 

Drogen losgekommen, hätte einen guten Beruf erlernen 

und sein Leben eine gute Wende nehmen dürfen. 

Ein Mädchen muslimischer Herkunft wurde an der christ-

lichen Schule angemeldet, weil man die Werte, die hier ver-

mittelt würden, sehr schätze. Andreas erklärte dem Vater, 

dass sie als Schule kein Problem darin sähen, aber es 

müsse ihm klar sein, dass seine Tochter mit dem christ-

lichen Glauben konfrontiert werden würde. Er erzählte 

von den Andachten am Morgen und zu den verschiede-

nen besonderen Anlässen, und auch, dass der Religions

unterricht an der Schule Pflicht sei. Der Vater bezeugte, 

das wäre ihm klar, er wünsche jedoch, dass seine Tochter 
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selbst entscheiden könne, welchen Glauben sie persönlich 

leben wolle. Die Tochter war ein sehr nettes Mädchen und 

fühlte sich offensichtlich wohl in der Klasse. Besonders 

in der zehnten Klasse kam es dann und wann vor, dass 

während des Deutschunterrichts unter anderem Verglei-

che zwischen Islam und Christentum angestellt wurden. 

Andreas betonte dem Mädchen gegenüber, das habe nichts 

mit ihr persönlich zu tun. Aber aus Sicht eines Christen 

müsse er diese Dinge so darstellen, wie sie sind. Sie nahm 

das gar nicht übel, äußerte sich selbst aber nicht dazu, 

nur hörte sie aufmerksam zu. Nach dem Abschluss ver-

ließen die Schülerinnen und Schüler die Schule. Wenige 

Jahre später, vielleicht zwei oder drei, musste Andreas nach 

einer Reise dringend tanken und kam an eine Tankstelle, 

wo er sonst nie zu tanken pflegte. Als er bezahlen wollte, 

staunte er nicht schlecht, dass die Kassiererin dieses Mäd-

chen war. »Herr Steinmeister, das ist eine Gebetserhörung, 

dass Sie heute hierhergekommen sind!«, rief sie glück-

lich aus. Seit einiger Zeit sei sie eine Christin. Ihre Familie 

habe sie leider nach ihrer Entscheidung für Jesus versto-

ßen, sie besuche eine christliche Gemeinde und lebe jetzt 

in der Familie ihres Freundes. Sie habe gebetet, dass sie ihn 

gerne treffen würde, um es ihm persönlich zu sagen. Das 

war eine unbeschreibliche Freude für beide. Christsein ist 

eben keine Religion wie jede andere, sondern gelebte per-

sönliche Gemeinschaft mit unserem Erlöser und Herrn! 

Das hat dieses Mädchen erlebt.
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Die neue Sporthalle 

mit seinen wunder-

baren Räumen wie 

Werkräume sowie 

Räume für Chemie, 

Physik und Biologie wurde im 

Jahr 2005 eingeweiht. Es war eine große Feier geplant. Eine 

Woche vorher hatte Andreas eine klare Idee, welcher Bibel-

vers über dieser Veranstaltung stehen sollte. Kurzerhand 

bat er die Kunstlehrerin darum, doch ein Bild mit dem Vers 

aus Psalm 77,15 – »Du bist der Gott, der Wunder tut.« – zu 

gestalten. 

Dieses Bild prangte dann nahezu übergroß über der 

Empore des Forums. Es ist immer noch vorhanden und 

wird zu besonderen Gelegenheiten hervorgeholt.

Im Jahr 2011 entstand 

auf dem schönen Grund-

stück am Waldrand in Wet-

ter am Schmandbruch das 

lang geplante und ersehnte 

Schulgebäude der Gesamt-

schule.

Insbesondere die Brüder des Vorstandes, die ehrenamt-

lich neben ihrem Beruf Stunde um Stunde verbracht haben 

mit Planen, Beraten und Schlichten, Einstellen von Lehr

personal und vielem mehr, und auch der überaus enga-
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gierte Geschäftsführer, haben in all den Jahren eine enorme 

Arbeit geleistet und gewaltige Hürden bewältigt. Doch 

ohne Gottes Segen, Seine Hilfe und Seine gute Hand, die 

über der Schule die Wacht gehalten hat, wäre diese Schule 

nicht entstanden und hätte keinen Bestand.

Andreas schätzte diese treuen Leute und arbeitete sehr 

gern mit ihnen zusammen. Als er 2011 die Schulleitung 

abgab, um nur noch stundenweise zu unterrichten, wid-

mete er sich noch mehr dem Dienst mit dem Wort Gottes.

Während der Flüchtlingswelle 2015 sah Andreas erneut 

eine Möglichkeit, das Evangelium weiterzusagen. »Jah-

relang haben wir gebetet, dass der Herr die Türen zu die-

sen Ländern für das Evangelium öffnet und jetzt schickt Er 

diese Menschen zu uns. Was für eine Chance!« So besprach 

er sich mit einem Lehrer der Gesamtschule, der schon Kon-

takt zu mehreren Flüchtlingsheimen aufgenommen hatte. 

Sie organisierten mehrere Deutschkurse in den Räumen 

der Christlichen Schule. Das ganze Unternehmen erwies 

sich als schwierig, weil viele der Leute nicht gewöhnt waren, 

pünktlich zum Unterricht zu erscheinen. Eine Stunde nach 

offiziellem Termin erschienen dann die letzten, oder kamen 

auch gar nicht. Dadurch ging es nur langsam vorwärts. Es 

wurde mit Bildern, Mimik und Gesten gearbeitet. Sie hat-

ten alle viel Spaß bei den Sprachübungen. Ganz oft wurde 

gelacht, da sie in ihrer Muttersprache keine Umlaute ken-

nen und echte Schwierigkeiten haben, sie auszusprechen. 

Andreas versuchte sich auch in den Lauten der jeweiligen 
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Sprachen, was zur Freude und manchmal zum Gespött 

diente. Andreas war sehr darauf bedacht nicht allein 

Sprachunterricht zu erteilen, sondern auch wenn möglich 

die gute Botschaft weiterzugeben. Die Frage stellte sich: 

»Wie kann das bei den Sprachbarrieren in so vielen ver-

schiedenen Sprachen geschehen?« Es kamen z. B. Flücht-

linge aus Afghanistan, Syrien, Iran und aus mehreren afri-

kanischen Ländern. Andreas besorgte Karten für das Handy 

in den unterschiedlichsten Sprachen mit dem Neuen Tes-

tament und einer kurzen Erklärung, wie man sich bekehrt. 

Diese verschenkte er an alle Interessierten.

Zum offiziellen Abschied als Schulleiter im Juli 2011 

schrieben ihm seine Kollegen, er habe in den zwei Jahr-

zehnten, die er an der Schule tätig gewesen war, die Schule 

»positiv geprägt und immer wieder auf biblischen Boden 

gezogen.« »Wir wissen das Prinzip deiner stets für uns 

geöffneten Bürotür zu schätzen. Trotz Deines starken Rau-

schens in deinem Ohr hast Du immer ein offenes Ohr für 

uns. Du hast dich für uns eingesetzt und hast uns den 

Rücken gestärkt …« »Du bist uns ein Vorbild, wie Du in die 

ganze Schularbeit Jesus Christus mit einbeziehst, wie Du 

in schwierigen Situationen das Gebet suchst und klar Stel-

lung beziehst und ein klares Zeugnis ablegst.«

Zum Abschluss der 10. Klasse im Jahr 2014 bekam 

Andreas ein Andachtsbuch mit einer persönlichen Wid-

mung von einem Elternpaar und ihrer Tochter geschenkt. 
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Sie bedanken sich insbesondere dafür, »dass bei Ihnen 

Leistung nie im Vordergrund stand. Bei Ihnen gab es keine 

Gewinner und Verlierer, sondern jeder bekam seine Chance 

(und oftmals auch eine zweite und dritte), dort wo er 

gerade stand, um sich weiter zu entwickeln. Auch die Schü-

ler haben das wahrgenommen und geschätzt. Unvergess-

lich wird auch Ihr unerschöpflicher Schatz an Geschichten 

(Peter und Regine) sein. Wenn die Schüler auch manchmal 

darüber geschmunzelt haben, so war es doch wohltuend, 

einfach mal nur zuhören zu können, und manche Botschaft 

ist sicherlich auch hängengeblieben …

Wir danken Ihnen ganz herzlich dafür, dass unsere Kin-

der auch durch Ihren Unterricht eine sorglose Schulzeit 

hatten …«

Handicap Gesundheit

Andreas hatte eine robuste Gesundheit, er war selten 

krank, wofür er wirklich dankbar war, ist sie doch allein von 

der Gnade Gottes abhängig. Die Sache mit seinem rechten 

Arm, den er nur begrenzt gebrauchen konnte, machte ihm 

als Erwachsener kaum mehr zu schaffen.

Doch eines Tages, nach einer langen, problembehafteten 

Zeit unter Brüdern, hörte er ein Rauschen in seinem lin-

ken Ohr. Er nahm das nicht weiter ernst und es verschwand 

auch wieder. Doch mit der Zeit wiederholten sich die 
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Geräusche und sein Gehör nahm ab. So suchte er doch ein-

mal einen Ohrenarzt auf. Dieser meinte, er habe einen Hör

sturz erlitten. Er musste regelmäßig Medikamente ein

nehmen. Eines Nachmittags, als er gerade zu Hause beim 

Nachmittagskaffee am Tisch saß, wurden die Ohrgeräu-

sche mal wieder richtig heftig und zusätzlich wurde ihm 

sehr schwindelig. Der Schwindel verstärkte sich derma-

ßen, dass ihm übel wurde. Er verspürte einen zunehmen-

den Druck auf einem Ohr. Und ehe er sich versah, fiel er 

vom Stuhl auf den Boden. Ein solcher Drehschwindel 

erfasste ihn, dass er nicht mehr unterscheiden konnte, wo 

oben oder unten war. Es dauerte etwa eine halbe Stunde, 

bis er endlich in der Lage war, aufzustehen und sich auf 

das Sofa zu legen, um dort noch mindestens eine weitere 

Stunde zu verbringen. Diese Anfälle kamen dem Herrn sei 

Dank nicht ganz unverhofft, sodass das Autofahren kein 

Risiko darstellte. Die Anzeichen, dass sich so eine Atta-

cke anbahnte, bemerkte er kurz vorher. Er hätte die Mög-

lichkeit gehabt rechtzeitig an den Straßenrand zu fah-

ren. Trotzdem machte ihn die Tatsache ziemlich unsicher. 

Der treue Herr war so gnädig, dass Er es bei keiner Auto-

fahrt zuließ, dass Andreas in Schwierigkeiten kam. Es gab 

keine Regelmäßigkeit, wann es zu einem Anfall kam. Oft 

waren die Anfälle begleitet von Erbrechen und manchmal 

auch Durchfällen. In Fachkreisen spricht man von Morbus 

Meniere. Einige Male musste er für ein paar Tage ins Kran-

kenhaus. Dort bekam er Infusionen und Ruhe verordnet. 
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Damals sagte man, dass diese Krankheit durch Stress ver-

ursacht würde. Letztens verwarf man diese Diagnose und 

meinte, bestimmte Viren seien der Auslöser.

Viele Geschwister waren mitfühlend und gaben Rat-

schläge, wie ihm geholfen werden könnte. Einmal unterzog 

er sich daraufhin einer Operation in Bielefeld. Der Profes-

sor meinte, es sei nur ein kleines Loch, welches geschlossen 

werden müsse. Doch als Andreas nach der OP erwachte, 

bekam er als erstes einen kräftigen Schwindelanfall. Diese 

Krankheit behinderte ihn sehr in seinem Dienst, wie er 

meinte, und deshalb betete er einige Male intensiv um 

Heilung. Doch der Herr bedeutete ihm mehrmals »Meine 

Gnade genügt dir, denn meine Kraft wird in Schwachheit 

vollbracht« (2. Korinther 12,9). Nun wusste er, dass er 

nicht mehr um Heilung beten sollte, sondern die Krankheit 

im Glauben annehmen und weiter dienen sollte trotz dieses 

Handicaps. Er behielt ein kräftiges Rauschen im Ohr bis 

ans Ende seines Lebens, ähnlich wie das eines Wasserfalls, 

auch wenn die Geräusche nicht immer gleich heftig waren. 

Die Schwindelanfälle kamen immerhin nach einigen Jahren 

nicht mehr so häufig vor. Schließlich blieben sie nach und 

nach ganz aus. Dafür dankte er seinem Herrn. Es kam den-

noch wenige Male vor, dass er äußerte: »Ich wünschte, dass 

das Rauschen mal nur für eine Stunde weg wäre!« Durch 

die Ohrgeräusche war das Hören recht schwierig. Nach 

und nach wurde das Gehör des linken Ohres immer schwä-
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cher, bis es ganz versagte. Da das Unterrichten schwieri-

ger wurde, begab er sich endlich zu einem gläubigen Hör-

akustiker. Dieser gab sich viel Mühe und empfahl ihm ein 

gutes Hörgerät. Freilich ist das Hören mit einem Hörgerät 

nicht vergleichbar mit der genialen Schöpfung Gottes. Es 

bleibt ein Ersatzteil, das wirklich hilfreich ist, und wir dür-

fen dankbar sein, dass es in unserem Land solche Dinge zu 

kaufen gibt. Dadurch konnte Andreas, besonders in einem 

Zweiergespräch oder wenn die Umgebung ruhig war, eini-

germaßen gut hören. 

Eines Tages hatte er eines seiner Hörgeräte verlo-

ren, natürlich gerade das, was besonders wichtig war. Das 

Gerät in dem anderen Ohr war nur ein Mikrofon, das die 

Geräusche aufnahm und von einem zum anderen übertrug. 

Er suchte die gesamte Wohnung ab, fühlte mit der Hand 

mehrfach hinter sein Ohr, ob er es nicht doch noch trug. 

Seine Frau schaute auch nochmal vorsichtshalber nach, 

ob es nicht doch hinter dem Ohr an Ort und Stelle ver-

steckt sei, weil sie ihren Mann zu gut kannte, doch es war 

nicht da! Es blieb unauffindbar. So ging er zur Schule her-

über und erzählte seinen Kollegen davon. Diese halfen ihm 

treu bei der Suche, im Klassenraum, im Lehrerzimmer, auf 

den Fluren und auf dem Schulhof. Es blieb verschwunden. 

Andreas hatte mehrfach ernsthaft gebetet. Als er so frus

triert nach Hause kam, betete er noch einmal intensiv, dass 

der Herr ihm doch zeigen wolle, wo sein Hörgerät sei. Er 

fasste sich zum wiederholten Mal hinter sein Ohr – da war 
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es da! Andreas war so begeistert, dass Gott es ihm direkt an 

Ort und Stelle zurückbrachte.

Etwa drei Jahre vor seinem Heimgang bekam Andreas 

die Diagnose »Chronische lymphatische Leukämie«. 

Sofort erinnerte er sich an seinen Vater, der an akuter Leu

kämie heimgegangen war. Es war für Andreas eine Zeit des 

intensiven Gebets. Er durchforschte sein Leben ganz neu 

unter Gebet, prüfte seine Haltung zu Geschwistern und 

Situationen im Licht Gottes und bat: »Erforsche mich Gott 

und erkenne mein Herz; prüfe mich und erkenne meine 

Gedanken! Und sieh, ob ein Weg der Mühsal bei mir ist, 

und leite mich auf ewigem Weg!« (Psalm 139,23.24).

Wenn es etwas gab, was nicht geregelt wäre, er etwas 

korrigieren oder klarzustellen hätte, dann war er bereit 

das zu tun. Was er alles sonst mit seinem Vater im Him-

mel besprochen hat, weiß nur der Herr selbst und Andreas. 

Es gibt eben Dinge in den tiefsten Ebenen unseres Her-

zens, die anderen verborgenen bleiben. Der Herr verspricht 

den Überwindern aus Pergamus: »… ich werde … ihm 

einen weißen Stein geben, und auf den Stein einen neuen 

Namen, den niemand kennt, als der ihn empfängt« (Offen

barung 2,17 b).
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Liebe zum Wort Gottes

»Alle Schrift ist von Gott eingegeben und nützlich zur Be

lehrung, zur Überführung, zur Zurechtweisung, zur Erziehung 

in der Gerechtigkeit, damit der Mensch Gottes ganz zubereitet 

sei, zu jedem guten Werk völlig ausgerüstet.«

2. Timotheus 3,16-17

»Verkündige das Wort, tritt dafür ein, es sei gelegen und un

gelegen, «

2. Timotheus 4,2

Seit seiner Bekehrung durch das Lesen des Wortes Gottes 

legte Andreas großen Wert darauf, die Schrift regelmäßig 

zu lesen. »Die Heilige Schrift, Buchstabe für Buchstabe, ist 

von Gott selbst eingegeben, inspiriert durch den Heiligen 

Geist! »Davon darf nichts hinweggetan, aber auch nichts 

hinzugefügt werden,« das stand für ihn außer Frage, auch 

wenn andere Ausleger an der ein oder anderen Schriftstelle 

von »kulturbedingt« und »überholt« reden.

In seiner »Stillen Zeit« las er das Wort unter Gebet in 

dem Bewusstsein, dass sein Herr und Heiland ganz persön-

lich zu ihm reden wollte. Sein Begehren war, sich verändern 

zu lassen in Sein Bild (2. Korinther 3,18). Neben dem Lesen 

der Bibel als Nahrung für die Seele studierte er sehr gerne 
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die Schrift, weil er seinen Herrn mehr und mehr kennen

lernen wollte. Er war bemüht, die Gedanken Gottes tiefer zu 

erfassen und Zusammenhänge der Schrift zu verstehen.

Andreas war der Überzeugung, dass für alle Berei-

che unseres Lebens Grundsätze - wenn auch nicht immer 

wortwörtlich, doch prinzipiell - in der Bibel niedergeschrie-

ben sind, die wir in unser tägliches Leben hineinneh-

men sollen, auch in die ganz alltäglichen Dinge. Selbst als 

Schulleiter, als der er stark in Anspruch genommen war, 

nahm er sich täglich Zeit die Bibel zu studieren und vor-

rangig an den Wochenenden, an denen er nicht unterwegs 

war. Als Pensionär verbrachte er die Morgenstunden bis 

mittags mit der Stillen Zeit und dem Studieren des Wortes 

Gottes. Zunächst las er das Wort selbst, dann zog er Kom-

mentare von anderen Auslegern hinzu, ob aus Verlagen der 

eigenen Glaubensrichtung oder auch von anderen. Er sagte 

mehrfach: »Ich habe aus Büchern anderer Glaubensrich-

tungen mindestens genauso viel gelernt wie aus denen der 

eigenen.« Da wurde geforscht, »ob es sich also verhielt«, 

wie die Beröer es getan hatten (Apostelgeschichte 17,11).

Andreas konnte sich für einen Vers so begeistern, dass er 

einzelne Worte mehrmals mit unterschiedlicher Betonung 

las. Dann freute er sich und verherrlichte seinen Gott. 

»Das habe ich so ja noch nicht gelesen. Wie herrlich ist 

das!« Seine Familie kam nicht selten in den Genuss davon, 

sodass sich die Freude darüber auf alle übertrug.
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Außerdem las er intensiv die Bibel, nachdem er sich 

mit heiklen oder bedenklichen Dingen beschäftigt hatte. 

Es war ihm wichtig, sich von dem Wort Gottes nach dem 

»Schmutz«, dem man sich ausgesetzt hatte, reinigen zu 

lassen. Vielleicht schützte ihn das besonders vor Ver

bitterung und falschen Einflüssen. Seiner Tochter, die 

sich als Erwachsene für Psychologie interessierte, riet er: 

»Investiere doppelt so viel Zeit in das Lesen des reinigenden 

Wortes Gottes wie in die Beschäftigung mit der Psycho

logie. Dann wirst du bewahrt vor falschen Einflüssen und 

Machtbereichen, die dich schneller vom Herrn abziehen als 

du gucken kannst!« 

Auch seine Schüler wussten um seine Liebe zur Schrift. 

Einmal schenkten ihm die Schüler seiner Klasse eine 

Studierbibel, weil seine vorherige voll von Markierungen, 

Anmerkungen und Unterstreichungen war. Er nahm bei 

seinen Studien die Septuaginta (griechische Übersetzung 

des Alten Testaments) als auch den Grundtext von Nestle-

Aland hinzu.

Ganz glücklich war er, als er die Kirchenväterschriften in 

Deutsch geschenkt bekam, auch wenn leider einige Bände 

fehlten. Nach dem Bibelstudium zog er sich zum Gebet 

zurück und besprach alle die Dinge mit seinem Herrn und 

tat Fürbitte für viele Menschen und Situationen. Oft freute 

er sich, wenn Dinge die er gerade las, in eine aktuelle Situa-

tion haargenau hineinpassten. 
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Wenn er abends im Bett lag und über das Gelesene 

nachsann, sprang er plötzlich auf. Er musste »eben noch 

etwas nachschauen«. Das »eben« dauerte unterschied-

lich lange, mal kehrte er nach kurzer Zeit zurück, ein an

deres Mal blieb er lange Zeit in seinem Arbeitszimmer ver-

schwunden. Nicht selten konnte es zwei Uhr nachts wer-

den. In jüngeren Jahren musste er am nächsten Morgen 

wieder früh aufstehen. Das störte ihn aber nicht. 

Wie oft er die ganze Bibel studiert hat, ist nicht bekannt. 

Jedenfalls waren es etliche Male. Viele Parallelstellen 

schrieb er sich an den Rand seiner Bibel, oder auch grie-

chische Wörter und deutsche Stichwörter. Daher dauerte 

es ungefähr ein Jahr, höchstens eineinhalb Jahre, bis er sich 

eine neue Bibel zulegte. Seine Schwiegermutter schenkte 

sie ihm die letzten Jahre gerne zu Weihnachten. Das war 

sein schönstes Weihnachtsgeschenk. »Die Schrift sagt …«, 

war eine seiner häufigen Einleitungen zu einer Stellung-

nahme.

Während seiner Zeit als Schulleiter der Grundschule bot 

Andreas regelmäßig Seminare für Eltern und Lehrer an. Es 

war ihm wichtig, dass die Gläubigen im Wort Gottes ge

festigt wurden. An Wochenenden war er viel unterwegs, um 

Glaubensgeschwistern die Bibel lieb zu machen, den Glau-

ben zu stärken und vor Gefahren zu warnen, die uns Chris-

ten drohen. Dazu eigneten sich Bibelkonferenzen, Bibeltage, 

Bibelabende zu unterschiedlichen Themen, Gemeinde- 
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Freizeiten, bei denen er die Bibelarbeit leitete und auch 

Jugendtage. Er schrieb mehrere Bücher zur Belehrung und 

Erbauung der Geschwister. Pflegefamilien zu stärken und 

zu ermutigen wurde ihm wichtig, nachdem er selbst eine 

Pflegetochter in seine Familie aufnahm. Er unterstützte 

mehrere Male christliche Kurzfreizeiten für Pflegeeltern 

und beantwortete viele Fragen aus seinen Erfahrungen als 

Lehrer und Vater. Immer stand das Wort Gottes im Mittel-

punkt. 

Andreas wurde als reiferer Christ ein geduldiger Zuhörer 

und ging auf Fragen und Sorgen seiner Gesprächspartner 

sorgfältig ein. Als junger Mann reagierte er oft spontan und 

impulsiv, konnte aber seine Fehler zugeben und sich ent

schuldigen. Er ließ konträre Meinungen und Schriftaus

legungen neben seiner eigenen stehen, ohne den anderen 

als »ungeistlich« zu bezeichnen. Trotzdem hatte er feste 

Überzeugungen für sich selbst, obwohl er immer wieder 

seine eigenen Gedanken hinterfragte und sie erneut an der 

Schrift prüfte. Er wollte belehrbar bleiben. »Die Weisheit 

von oben ist … lenksam«, zitierte er oft aus dem Jakobus-

brief.

Das eifrige Lesen und Studieren der Bibel hatte sicherlich 

Auswirkungen auf Andreas‘ Dienst. Er lehrte sehr über-

zeugend und verkündigte das Wort Gottes sowohl in sei-

ner eigenen Versammlung als auch in auswärtigen. Gerne 
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besuchte er sehr kleine Gemeinden und betete regelmäßig 

für sie, auch speziell für Nöte, von denen er wusste.

In den letzten Jahren predigte er zudem in Aussied-

ler-Gemeinden, die allerdings meistens zahlenmäßig sehr 

groß sind. Da bewunderte er oftmals die Ausdauer der klei-

nen Kinder, die für sie endlos lange Zeit geduldig dasaßen. 

Die Kleinen lagen ihm sehr am Herzen. 

Ob im Inland oder Ausland: überall entstanden gesegnete, 

geistliche Freundschaften. Andreas hörte von Geschwis-

tern im Salzburger Land, die so eifrig das Evangelium wei-

tertrugen, dass es eine reine Freude war. Es entstanden 

viele Gemeinden dort. Er lernte insbesondere Geschwis-

ter aus einem Ort kennen. Sie waren eine kleine Schar von 

Gläubigen, die sich zu Gott bekehrt hatten durch einen 

gesegneten Bruder, der aus der Schweiz gekommen war, 

um das Evangelium in Österreich zu verkündigen. Da diese 

zur Katholischen Kirche gehörten und die Heiligenvereh-

rung und Marienanbetung nach ihrer Bekehrung nicht 

mehr ertragen konnten, sahen sie keine andere Möglich-

keit, als die Kirche zu verlassen. Das gab harte Anfech-

tungen aus Familie und Nachbarschaft, gerade in einem so 

kleinen Ort, wo jeder jeden kennt. Doch sie blieben ihrem 

Herrn treu und suchten andere vom rechten Glauben an 

die Errettung allein durch das Werk von Jesus Christus zu 

überzeugen. Andreas fühlte sich diesen Glaubensgeschwis-

tern eng verbunden und wenn möglich diente er ihnen mit 



161

dem Wort Gottes. Dort plante er die letzten Jahre auch sei-

nen Urlaub. Das Schönste am Urlaub war für ihn, Zeit mit 

den Geschwistern zu verbringen. So wurden manche Fra-

gen erörtert und der Austausch war jedes Mal sehr offen, 

herzlich und für alle Seiten gewinnbringend. Diese tiefe, 

herzliche Freundschaft bestand bis zum Heimgang von 

Andreas.

In Neulußheim machte Andreas eine erfreuliche Ent

deckung! Er lernte echte Christen kennen, die er gern »Hei-

lige und Geliebte« nannte. Diese kamen ähnlich schlicht 

zusammen wie seine eigene Glaubensgemeinschaft. Sie 

wollten allein zum Namen des Herrn zusammenkommen.

Die meisten der Geschwister dort hatten keine gläubi-

gen Eltern, sondern bekehrten sich durch unterschiedliche 

Begegnungen und Situationen und suchten den Willen 

Gottes zu tun. Es entstand eine Gemeinde. Sie forschten 

in der Schrift und sobald ihnen etwas klar wurde, setz-

ten sie dieses in die Tat um. Sie sind sehr eifrig im Evan-

gelium und haben mehrere Missionare im Ausland, unter 

anderen auf den Philippinen und in Peru. Trotz mancher-

lei Anfechtungen bleiben sie ihrem Herrn treu und suchen 

Ihm zu dienen. Das Wort Gottes ist für sie gleichfalls der 

Maßstab in allen Dingen! Das war Andreas sehr kost-

bar. Er wurde durch solche Begegnungen gestärkt und er

mutigt und hielt guten Kontakt zu ihnen. Den Austausch 

mit ihnen schätzte er sehr.
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Auch wurde Andreas unter anderem zu Predigten anläss-

lich von Beerdigungen eingeladen. Er suchte, den An

gehörigen Trost zuzusprechen, aber sprach stets klar und 

unmissverständlich die beiden Wege an, von denen das 

Leben hier auf der Erde als auch das Leben nach dem Tod 

abhängt. Beerdigungen von Kindern waren ihm doppelt 

schwer. Einmal musste er einen krebskranken, achtjährigen 

Sohn und 14 Tage später die Mutter beerdigen. Das hat ihn 

stark bewegt – wie litt er mit der Familie!

Eines Tages wurde er von Eltern gerufen, deren Sohn im 

Sterben lag. Der junge Mann hatte in seiner Jugend bekannt, 

sich bekehrt zu haben. Dann aber zog es ihn in die Welt. Er 

führte ein recht ausschweifendes Leben und war in seinen 

Süchten gefangen. Ohne sich darum zu kümmern, wie seine 

Eltern unter seinem Lebensstil litten, führte er sein Leben. 

Nun lag er sterbenskrank zu Hause bei seinen Eltern und 

wusste, dass er nicht mehr lange zu leben habe. Die Sünde 

hatte ihn ruiniert. Andreas besuchte ihn und stellte ihm 

die Gnade des Heilandes vor, der ihn trotz seines schlech-

ten Lebenswandels liebte und retten wollte. Dazu müsse er 

aber seine Schuld bereuen und bekennen. Ob er seine letzte 

Chance wahrgenommen und sich zu dem Retter gewandt 

hat, konnte niemand bezeugen. Kurze Zeit darauf ver-

starb er. Die Eltern baten Andreas die Trauerrede zu halten. 

Andreas fragte, ob sie denn überzeugt wären, dass er sich 

noch bekehrt habe. Das konnten sie leider nicht bestätigen. 
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So musste er den trauernden Eltern mitteilen, dass er ihren 

Sohn nicht »in den Himmel« predigen würde, nur weil er 

als Kind mal ein Bekenntnis abgelegt hätte. Das erwarteten 

die trauernden Eltern auch nicht. Sie waren aber dank-

bar, dass die Beerdigung dazu dienen durfte, den Freunden 

ihres Sohnes und ihren eigenen Nachbarn die gute, rettende 

Botschaft weiterzugeben. »Wenn X nicht umgekehrt ist, 

seine Schuld vor Gott nicht bereut und bekannt hat, ist er 

für ewig verloren«, mahnte Andreas seine Zuhörer. Es war 

eine bewegende Beerdigung. »Das Leben und den Tod habe 

ich euch vorgelegt, den Segen und den Fluch! So wähle das 

Leben, damit du lebst« (5. Mose 30,19).

Andreas wurde bekannt dafür, dass er das Wort Gottes 

genau nahm und in allen Lebenssituationen die Schrift zu 

Rate zog. In anderen Dingen war er ziemlich entspannt und 

konnte vieles stehenlassen. So kam es denn, dass Gläu-

bige mit ihren Problemen zu ihm kamen. Von mehre-

ren Paaren wurde er gefragt, ob sie wieder heiraten dürf-

ten, wenn sie geschieden waren oder eine Geschiedene, bzw. 

einen Geschiedenen heiraten dürften. Er sagte: »Wir lesen, 

was die Schrift dazu sagt.« Dann lasen sie gemeinsam die 

Bibelstellen und ließen das Wort zu ihren Herzen spre-

chen. Dann kam die Frage: »Dürfen wir nun heiraten, oder 

nicht?« Andreas sagte, dass sie selbst in Verantwortung 

vor Gott stünden und prüfen müssten an dem, was sie im 

Wort Gottes gelesen hatten. Ein Pärchen erkannte darauf-
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hin, dass sie nicht wieder heiraten dürften, weil sie beide 

geschieden waren. Sie fuhren sehr traurig an diesem Abend 

nach Hause. Einige Wochen später heirateten sie dennoch, 

weil sie »nicht voneinander lassen konnten«. Die Ehefrau 

erzählte nach ihrer Hochzeit, dass sie oft morgens weinend 

am Frühstückstisch sitzen würden, weil sie genau wussten, 

dass es nicht richtig vor Gott war wieder zu heiraten.

Ein anderes Paar erklärte entschieden, nachdem sie die 

Bibelstellen gelesen hatten, dass sie beide trotzdem sicher 

seien, dass Gott sie zusammengeführt habe, weil die Liebe 

zueinander ein Geschenk Gottes sei. Andreas litt mit den 

beiden Partnern, konnte er ihre Reaktion doch so gut nach-

vollziehen. Der Mann war schon älter geworden, wünschte 

sich so sehr eine liebe, gläubige Ehefrau. Er war der Ein-

samkeit müde geworden und da war nun eine Schwes-

ter, die bereit war, ihn zu heiraten! Die Frau hatte in ihrer 

ersten Ehe tragische Erlebnisse gehabt, ihre Kinder groß

gezogen und sehnte sich nach einem Ehemann, der mit ihr 

die Lasten ihrer jugendlichen Kinder trug. Andreas betete 

intensiv für sie, dass sie den rechten Weg nach Gottes Wil-

len gehen würden. Nachdem einige Monate des Wartens 

vorüber waren, erklärte der Mann seiner Braut, dass er sie 

doch nicht heiraten könne.

Ein schon älteres Ehepaar hatte sich im Lauf ihrer Ehe-

jahre auseinandergelebt. Jeder lebte sein eigenes Leben. Der 
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Ehemann war sehr rücksichtlos gegenüber seiner Frau. Die 

Kinder hatten es auch nicht einfach und es gab viel Streit. 

Als die Kinder erwachsen wurden, zogen sie einer nach 

dem anderen von zu Hause aus, sobald es ihnen möglich 

war. Schließlich lebte das Ehepaar getrennt. Beide Partner 

wurden schwer krank. Als die Frau merkte, dass sie nicht 

mehr lange zu leben habe, wollte sie sich mit ihrem Mann 

aussöhnen. Sie bat Andreas um Hilfe, weil sie sonst keine 

Chance sah. So führte Andreas zunächst mit jedem der 

beiden Ehepartner ein Einzelgespräch. Die Vorwürfe, die da 

zutage kamen, lehnte Andreas ab, machten ihn aber traurig. 

Beide Partner hatten sich etwas zu Schulden kommen las-

sen, wie das bei uns Menschen fast immer der Fall ist. Er 

las mit dem Mann die Stelle über die Ehe aus dem Ephe-

serbrief. »Du hast als Mann nicht das zu lesen, was für die 

Frau dort steht. Sieh mal das an, was für uns Männer dort 

geschrieben steht: ›Ihr Männer liebt eure Frauen, wie der 

Christus seine Versammlung liebt‹. Welch ein hoher Maß-

stab! Da bleiben wir Männer weit hinter zurück. Wir sind 

schuldig unsere Frauen zu lieben, wie der Herr uns liebt 

und wir unseren eigenen Leib lieben. Da haben wir genug 

mit zu tun! Da sollte uns nicht beschäftigen, ob unsere 

Frau uns auch recht untertan ist.«

Mit der Ehefrau las Andreas die Stelle, die für die Frauen 

dort geschrieben steht, dass die Frau sich dem Mann unter-

ordnen solle. Die »Wenn« und »Aber« ließ er nicht gelten. 

»Du aber«, heißt uns die Schrift, es sei denn es handelt sich 
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um etwas, was ausdrücklich gegen Gottes Willen ist. »Man 

muss Gott mehr gehorchen als den Menschen«, heißt es in 

einem solchen Fall. Dann führte er mit beiden zusammen 

ein Gespräch und es kam durch die Gnade Gottes zur Ver-

söhnung. Die Ehefrau starb wenige Wochen danach und 

ging heim zu ihrem Herrn.

Eine andere Ehe drohte zu zerbrechen. Das Paar hatte 

einige Kinder, was die Situation noch verschlimmerte. Die 

Frau bat Andreas, ob sie nicht ein paar Tage zu ihm nach 

Hause kommen dürfe. Sie schaffe es einfach nicht mehr 

mit ihrem Mann und den Kindern. Die ganz Sache wachse 

ihr über den Kopf. Sie brauche ein wenig Abstand und ein-

fach mal Ruhe.

Der Ehemann war einverstanden und so kam sie und 

belegte das Gästezimmer. So ließ er sie ein paar Tage 

einfach ausspannen. Sie nahm an den Andachten und 

dem sonstigen Familienleben teil. Nach ein paar Tagen 

beraumte Andreas mit dem Ehemann ein Gespräch an, 

wobei dieser kein Blatt vor den Mund nahm und etliche 

Anklagen gegen seine Frau aussprach. Im Anschluss fand 

ein gemeinsames Gespräch statt. Nach langem Reden und 

vielem Anschuldigen beider Seiten stellte sich heraus, dass 

das Hauptproblem der Ehefrau ihr Haushalt war und ihr 

schwer zu schaffen machte. »In so einem Chaos wie bei 

uns kann niemand es aushalten«, meinte der Mann. So 

wurde beschlossen, sich die Wohnung einmal anzuschauen 
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und wie Hilfe aussehen könnte. Es sah wirklich außer

ordentlich chaotisch aus. Vieles lag auf dem Boden ver-

streut, das Sofa sah nicht einladend aus und andere 

Dinge vervollständigten das Durcheinander. Etwas der

artiges hatte Andreas noch nie gesehen. Da musste drin-

gend Hilfe erfolgen. So wurden die Kinder zuerst einmal 

bei Verwandten untergebracht, die sich vorbildlich der Kin-

der annahmen und Hilfe zum Aufräumen und Säubern 

organisiert. Das hätten die beiden wirklich nicht mehr 

ohne Beistand geschafft.

Andreas bekam viele Fragen zu den unterschiedlichsten 

Themen per E-Mail zugeschickt. Diese beantwortete er mit 

Freuden nach bestem Wissen und Gewissen, immer aber 

im Licht der Bibel. Dafür war er bekannt.

So mancher schüttete sein Herz aus, wenn Probleme da 

waren, ob nun persönlicher Art, Probleme innerhalb von 

Gemeinden, oder mit Zeitströmungen. Er scheute keine 

Mühe, auf die Fragen oder Schwierigkeiten einzugehen und 

Hilfe anzubieten.

Zweimal im Jahr übernahm Andreas Einführungsseminare 

über christliche Pädagogik im Rahmen der VEBS (Verband 

Evangelischer Bekenntnisschulen) für Lehrer an christ-

lichen Schulen im Süden und im Norden unseres Landes. Bei 

den vielen neuen Strömungen unserer Tage hat nicht jeder 

Einzelne die Zeit, sich so intensiv mit den verschiedenen 
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Dingen zu beschäftigen und 

sie im Licht der Bibel zu 

sehen. Für Andreas war klar, 

dass wir nur dann in dieser 

Welt unserem Glauben treu 

bleiben können, wenn wir 

sowohl den Willen und die 

Prinzipien Gottes kennen als 

auch die uns umgebenden 

weltlichen Strömungen und 

Gedanken. 

Lehrer, Erzieher, Sozialpädagogen und Studenten im päda-

gogischen Bereich den weltlichen Strömungen gegenüber 

stark zu machen war in den letzten Jahren ein weiteres 

Anliegen von Andreas. Zusammen mit dem Leiter eines 

gesegneten Freizeitheimes plante er jährliche Pädagogik-

Seminare. So wurden gläubige Referenten angefragt, die zu 

unterschiedlichen Themen Stellung bezogen und gemäß 

der Bibel lehrten. Sie ergänzten und stärkten sich gegen-

seitig. Diese Seminare finden auch heute weiter dort statt.
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Schlussgedanken

»Alles was aus Gott geboren ist überwindet die Welt; und dies 

ist der Sieg, der die Welt überwunden hat: unser Glaube.«

1. Johannes 5,4

Ein ganz großes Anliegen von Andreas war und blieb das 

Evangelium. Als junger Mann war er sehr spontan und 

direkt, sodass ihn der eine oder andere als Heißsporn be

zeichnet hätte. Als er noch jünger war, befestigte seine 

Gehilfin einen Vermerk neben dem Telefon mit dem Vers 

aus Sprüche 10,19: »Bei der Menge der Worte fehlt Über

tretung nicht, wer seine Lippen zurückhält, ist einsichts-

voll!« Er lernte nach und nach, besonnen zu sein, und 

strebte nach Sanftmut, Milde und Weisheit. Vor wenigen 

Jahren bemängelte er allerdings, dass er das spontane, 

energiegeladene Handeln seiner jungen Jahre im Hinblick 

auf das Verbreiten des Evangeliums und den Eifer ver-

misse. Er sei viel zu vorsichtig und überlege zu sehr, was 

sein Gegenüber empfinde. Er war nicht mit sich zufrieden, 

sondern übte schonungslos Selbstkritik.

Manchmal wurde er gefragt, ob es nicht schon zur Rou-

tine geworden sei, das Evangelium zu verkündigen, oder ob 

er nicht vor den Predigten gelassener wäre als früher. Er 

verneinte solches. Es sei eine zu große Verantwortung die 
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gute Botschaft unmissverständlich zu bezeugen und nichts 

auszulassen, das könne nie leichter werden.

Andreas liebte seinen Enkel sehr. Er fand es recht ent

spannend, als Opa an dem kleinen David keine Erziehungs-

aufgabe zu besitzen. Der Enkel konnte nicht oft genug zu 

ihm kommen und nicht wild genug sein. Oft sprang und 

hüpfte er auf seinem Opa herum und beide hatten viel 

Spaß dabei. Aber es gab auch ruhige Zeiten in denen sie 

sich gemeinsam Bilderbücher anschauten. Andreas hatte 

seine helle Freude, wenn der Kleine die drolligsten Worte 

nachsprach. Dafür legte er seine geliebten Bücher freiwillig 

an die Seite und nahm sich Zeit für seinen kleinen David.

Zu Andreas’ großer Freude wurde er an Silvester 2017 

noch einmal Opa. Seine kleine Enkelin Lydia wurde geboren. 

Was war das ein Geschenk für ihn, dieses kleine Mensch-

lein im Arm halten zu dürfen! Wie sehr hat er für seine 

Enkelkinder gebetet, dass sie früh Kinder Gottes und treue 

Nachfolger des Herrn Jesus würden. Sein wichtigstes und 

höchstes Ziel für sie war nicht, dass sie besonders begabt 

seien und in der Welt etwas Bedeutendes würden, sondern 

dass sie früh den Herrn und Sein Wort lieben lernen.

Am Ende seines Lebens hatte Andreas eine Podiums

diskussion mit einem Kreationisten und einem Anhänger 

der Evolutionstheorie in Gevelsberg geplant, um auf diese 

Weise deutlich zu machen, dass die Schöpfungswissen-

schaftler sehr gute Argumente gegen die Evolution erkannt 
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haben, die nicht zu leugnen oder zu widerlegen sind. Diese 

Veranstaltung konnte nicht mehr durchgeführt werden. 

Andreas ging heim zu seinem Herrn.

Außerdem wollte er gemeinsam mit Geschwistern aus 

Karlsruhe in Bardejov (Slowakei) eine Evangelisation 

durchführen. Ein Bruder einer Gemeinde in Karlsruhe ist 

dort geboren und seine Verwandtschaft lebt noch dort. Ein 

Jahr zuvor hatten sie dort schon einmal das Evangelium 

verkündigt, wobei der besagte Bruder Andreas übersetzte. 

Der junge Mann war der Überzeugung, dass es in sei-

nem Heimatort keine echten Christen geben würde. Doch 

wie durfte dieser Bruder staunen! Einige wiedergeborene 

Christen aus der Evangelischen Kirche kamen zu den 

Abenden und freuten sich, die Botschaft vom Kreuz so klar 

»wie früher« zu hören, wie sie betonten. Auch solche, wenn 

auch wenige, die dem Evangelium fernstanden erschienen 

zu den Abenden. Nun sollte wieder ein Einsatz stattfinden, 

damit der Lichtglanz des Evangeliums weiter ausstrahle. 

Andreas durfte ein paar Tage vor der Evangelisation nach 

Hause zu seinem Herrn gehen.

Als er an seinem Todestag vormittags mit »Magen-

schmerzen« beim Arzt gewesen war und deutlich wurde, 

dass er nicht in die Slowakei fahren könne, galt seine 

größte Sorge nicht seinem gesundheitlichen Befinden, son-

dern wie die Evangelisation in Bardejov trotzdem durch-

geführt werden könnte. Andreas verstarb wenige Stunden 
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darauf an einem stillen Herzinfarkt am 22. Februar 2018, 

nachdem er sich nur kurz eine Mittagsruhe gönnen wollte, 

um danach noch einmal den Arzt zu konsultieren, wie die-

ser angeordnet hatte. Welche Gnade so still und unverhofft 

hinübergehen zu dürfen in das herrliche Land, wo es keine 

Sünde, keinen geistlichen Kampf, keine Tränen und kein 

Leid mehr gibt.

Wunderbarerweise hatte der Herr einen anderen Seiner 

Diener bereit gemacht, diese Evangelisation dort in Barde-

jov zu halten und vielleicht eines der letzten Gebete von 

Andreas erhört. Bis heute darf durch Gottes Gnade jährlich 

eine Evangelisation in dieser Stadt und einem anderen Ort 

in nicht allzu großer Entfernung stattfinden. 

Der Leiter der VEBS-Akademie schrieb im Nachruf über 

Andreas u. a.: »Kaum jemand hat christliche Pädagogik von 

der Bibel her so tief durchdacht. Andreas hatte nicht nur 

eine enorme Bibelkenntnis, als studierter Philosoph kannte 

er sich auch in den Denksystemen dieser Welt aus.« Wei-

ter unten vermerkte er: »Demut zeichnete ihn aus. Das 

machte die Begegnungen mit ihm so angenehm. Trotz sei-

nes Vorsprungs an Wissen und Erfahrung konnten wir uns 

seiner ungeheuchelten Wertschätzung sicher sein.« Sol-

che Gesinnung kann nur der Geist Gottes bewirken, das 

kommt niemals aus uns selbst. Preis dem Herrn!










